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1. Der Molch
und der Steckbrief


 


In den Klassenräumen lief die
vierte Stunde ab, im Flur des Haupthauses war es still. Tarzan kam die Treppe
herab — aus dem zweiten Stock, wo seine Bude lag, das ADLERNEST. Er hatte
Freistunde — wie schön! — und eben einen zerrissenen Schnürsenkel seiner
Turnschuhe ausgewechselt.


Hüpfend nahm er die Stufen.
Staub tanzte in den Strahlen der Sommersonne, die durch die Treppenhausfenster
hereinfiel. Seine Schritte waren lautlos. Deshalb hörte er das Geräusch: Hinter
der Ecke am Fuß der Treppe, also beim Schwarzen Brett, zerriß jemand Papier.


Er stutzte, nahm dann sechs
Stufen auf einmal und stand schon im Flur. Dieser Sprung brachte ihn hinter
einen Mann, der — angespannt wie das schlechte Gewissen persönlich — beim
Schwarzen Brett stand.


Er riß ein Plakat ab, entfernte
soeben die letzten Fetzen und stopfte sich das steife Papier unter die Jacke.


„Was? Sie?“ sagte Tarzan. „Und
wir Schüler werden verdächtigt.“


Hätte er den Mann mit einer
glühenden Nadel gestochen, wäre die Wirkung nicht anders gewesen. Er deutete
einen Luftsprung an und wirbelte herum.


Wie ein Tier in der Falle!
dachte Tarzan. Tatsächlich! So sieht er jetzt aus. Aber gibt’s das: eine Falle
für Molche?


Dr. Jens Dikal unterrichtete
Geschichte, Gegenwartskunde und Englisch. Er war einer der jüngeren Lehrer,
noch Studienassessor und hatte den Spitznamen ,Molch’. Ein wenig ähnelte er
diesem Lurchentier, allerdings erreichen Molche wohl kaum die stattliche Länge
von 190 cm, und sie tragen auch keine rotblonden Fransenbärte im Teiggesicht.


„Was... was machst du hier?“
kläffte er Tarzan an.


„Ich beobachte Sie.“


„Was... Wieso bist du nicht in
der Klasse?“


„Freistunde, Herr Doktor.“


„Dann... mach’ dich irgendwie
nützlich!“


„Mache ich, Herr Doktor! Denn
soeben entdecke ich, wer die Steckbriefe klaut.“


Dikals Lippen lutschten an den
Bartfransen. Sein Giftblick wieselte zwischen Tarzan und der Tür des
Lehrerzimmers hin und her.


„Was... willst du damit sagen?“


„Aber, Herr Doktor, das weiß
doch jeder in unserer Schule. Sollten Sie der einzige sein, der davon keine
Kunde hat? Der Herr Direktor hielt es für richtig, am Schwarzen Brett den
Steckbrief der zur Zeit meistgesuchten Terroristen (Verbrecher, die eine
Schreckensherrschaft ausüben und Anschläge verüben) auszuhängen. Damit auch
wir Schüler wissen, wie diese Typen aussehen. Zweimal schon wurde der
Steckbrief heimlich abgerissen. Das müsse ein Schüler sein, hieß es, ein
Sympathisant (jemand, der mit einer Gruppe oder einer Anschauung
übereinstimmt). Herr Doktor, gab das ein Gezeter! Wären hier etwa
verblendete Umstürzler, politische Spinner mit krimineller Neigung — wurde
vermutet. Aber ich entsinne mich, Sie waren ja dabei, als der Direx seine Rede
schwang. Na, und jetzt. Sie sind der Steckbriefdieb! Wer hätte das gedacht!“


„Bist du übergeschnappt?“ Dikal
ballte die Faust, ließ sie aber neben seiner ausgebeulten Cordhose hängen.





„Bin bei klarem Verstand, Herr
Doktor! Und als Mitglied der Schülermitverwaltung fühle ich mich für meine
Kameraden verantwortlich. Die Gesamtheit der Schüler wurde zu Unrecht
verdächtigt. Tut mir leid, Herr Doktor. Ich muß Sie melden.“


„Ach? Du bist wohl wiedermal
der Held des Tages, der alles in Ordnung bringt, wie? Aber deinen Verstand hast
du auf der Judomatte gelassen. Ich habe nicht den Steckbrief heimlich entfernt,
Peter Carsten, sondern die zerrissenen Reste, die hier noch hingen. Der
Steckbriefdieb hat zum dritten Mal zugeschlagen und alles zerfetzt. Vielleicht
wurde er gestört — und ließ deshalb die Fetzen hängen. Jedenfalls konnte das so
nicht bleiben. Deshalb, du Dummkopf, habe ich die Reste abgenommen, damit — dem
Unbekannten zum Trotz — der vierte Steckbrief angebracht wird.“


Heiliger Moses! dachte Tarzan.
Jetzt hat er sich gefangen. Schlau, schlau, Doktor Molch! Was Ihnen so
einfällt. Gelogen ist es. Aber wie beweise ich das Gegenteil? Kann ich nicht.
Was der unter der Jacke hat, sind garantiert nur noch Fetzen. Also hat er sich
rausgeschlängelt, der Molch. Aber ich weiß jetzt, wer hier Sympathisant ist.


„Oh, das tut mir aber leid,
Herr Doktor“, meinte er mit unbewegter Miene. „Da bin ich wohl übers Ziel
hinaus geschossen. Für falschen Verdacht — klar, für den entschuldige ich
mich.“


Nicht aber für den richtigen!
setzte er in Gedanken hinzu. Und dich, Molch, werden wir im Auge behalten.


Dikal ließ die belutschten
Bartfransen los. Sie waren feucht wie seine Schwarzlackaugen, in denen keine Wärme
schimmerte — es sei denn, er konnte besonders schlechte Zensuren verteilen.


„Schon vergessen!“ meinte er —
mit einer Großmütigkeit, die sonst nicht seine Art war. „Warte hier! Kannst mir
helfen, den neuen Steckbrief anzuheften.“


Jetzt übertreibt er, dachte
Tarzan.


Dikal, der Molch, stapfte zum
Lehrerzimmer, wo — wie man wußte — Steckbriefe auf Vorrat waren. Direktor Dr.
Freund hatte sie vom Polizei-Präsidium erhalten.


Der Molch, also! Tarzan nickte
im stummen Selbstgespräch. Eigentlich liegt’s auf der Hand. Daß er alles
beschissen findet in unserem Land, hat er schon mehrmals gesagt. Aber das haben
wir für Sprüche gehalten, mit denen er sich aufblasen will. Er findet alles
mies, und man müsse neue Wege gehen. Hat er auch gesagt. Und Revolutionen
findet er grundsätzlich gut — auch die, wo dann die Überlebenden bis zum
Knöchel im Blut standen. Wer geistig so gebaut ist, der hält Terroristen für
Abenteurer. O weh!


Dikal kam zurück. Das Grinsen
stand ihm etwas schief im Gesicht.


„So, da hätten wir noch einen Steckbrief.
Den zwecken wir jetzt an.“


Das hätte einer geschafft,
sogar mit zwei linken Händen. Aber Dikal beschäftigte Tarzan, als gelte es, den
Flur zu tapezieren.


Einlullen will er mich! Hast du
dir gedacht!


Der Steckbrief war fast so groß
wie das Wahlplakat einer wohlhabenden Partei. Die rote Farbe fiel auf, die
schwarze Schrift ertrank darin etwas.


Sieben Terroristen waren
abgebildet, wobei natürlich nicht feststand, ob ihr derzeitiges Aussehen den
Fotos entsprach. Es waren: Arved von Lotzka, Martin Macke, Felix Ohnesorge,
Francesca Oliviri, Hanna Neu, Heinz Schorbach und Erwin Roland.


Tarzan wußte die
Personenbeschreibung auswendig, hielt aber die Wahrscheinlichkeit, den Weg
eines Terroristen zu kreuzen, für äußerst gering. Die lebten, wie man ja wußte,
im Untergrund, wechselten häufig die Wohnung, benutzten gefälschte Papiere und
veränderten ihr Äußeres mit Bärten, Perücken, Kontaktlinsen und anderen Tricks.
Sie verübten Anschläge, wenn die Öffentlichkeit nicht damit rechnete, und ihren
Lebensunterhalt bestritten sie mit Bankraub.


„So“, sagte Dikal. „Das hätten
wir.“


Er lutschte am Daumen, wo er
sich mit einer Reißzwecke verletzt hatte.


„Brauchen Sie mich noch?“
fragte Tarzan.


„Nein, zisch ab!“


Tarzan trollte sich den Flur
hinab zur 9 b, seiner Klasse.


Die Stille hinter der Tür
konnte nur bedeuten, daß sich die meisten im Freien befanden: irgendwo in der
weitläufigen Anlage der Internatsschule.


Freilich — der Rest der
TKKG-Bande war vorhanden.


Karl, der Computer, hing in
seiner Bank und hatte die Brillengläser auf einen dickleibigen Wälzer gesenkt.
Er las irgendwas sehr Schlaues, das nicht mal alle Pauker verstanden, und
fütterte es seinem Gehirn ein, wo es dann blieb und blieb und blieb.


Klößchen kaute, war aber gerade
fertig und leckte sich über die Lippen. Seine Zunge war braun. Er hatte auch
braune Fingerkuppen, und Schokoladenkrümel waren auf sein Heft gefallen, wo sie
jetzt im Sonnenlicht schmolzen, was er aber nicht merkte, denn den englischen
Vokabeln schenkte er keinen Blick.


Gaby machte die
Englisch-Übersetzung, hatte sich über ihr Heft gebeugt und schrieb. Der
goldblonde Pony hing ihr tief in die Augen. Ihre dunklen Wimpern flatterten
etwas — wie immer, wenn sie angestrengt nachdachte.


Ihr Anblick wärmte Tarzan das
Herz. Wie hübsch sie ist! dachte er. Stimmt schon: Eins der hübschesten Mädchen
überhaupt. Und für mich die Hübscheste!


Beinahe wäre er in Träumerei
versunken. Stattdessen gab er sich einen Ruck und trat zu ihr. Sie saß allein.
Ringsum waren Plätze frei. Aber in den vorderen Bänken hockten einige
Mitschüler. Sie lasen, schrieben oder pennten. Was Tarzan mitzuteilen hatte,
war nicht für ihre Ohren bestimmt.


Er winkte Karl und Klößchen
herbei. Gaby schraubte ihren Füller zu.


„Eben habe ich den Molch
erwischt, als er den Steckbrief abriß“, sagte Tarzan leise. „Aber er konnte
sich rausreden.“


Er berichtete. Durch die Zähne
machte Karl: „ts ts ts!“ Gabys Kornblumenaugen überzogen sich mit einem Hauch
von Besorgnis.


„Dieser Terror-Molch“, empörte
sich Klößchen. „Das ist ja fast eine Nacht-und-Nebel-Aktion. Und das am
Vormittag! Der macht’s, und wir müssen die Rübe dafür hinhalten. Dieser
Sympathikus!“


„Sympathisant“, verbesserte
Tarzan. „Sympathikus ist was Medizinisches, nämlich ein Strang im
Nervensystem.“


„Klar!“ nickte Klößchen. „Der
hat ja auch Nerven, dieser Molch! Und an einem Strang mit uns zieht er nicht.
Du mußt ihn dem Direx melden.“


Tarzan schüttelte den Kopf.
„Das hat jetzt keinen Sinn mehr. Ich wette, er prescht vor und meldet
seinerseits, daß jemand den Steckbrief zerfetzt hätte. Bestimmt schimpft er auf
alle Sympathisanten. Ich stände doof da mit meiner Behauptung. Wenn er mit
Terroristen sympathisiert, ist das eine ernste Sache. Aber ohne Beweise können
wir nicht gegen ihn vorgehen. Sonst wäre es Rufmord und Verleumdung.“


„Stimmt“, nickte Karl. „Doch
wie ich uns kenne, werden wir ihn überwachen. Vielleicht ist er gefährlich.
Vielleicht vergiftet er mit seiner Gesinnung unsere kleineren Mitschüler.
Soviel ich weiß, hat er zwei fünfte und eine sechste Klasse. Die Kleinen kann
man noch hinters Licht führen. Wenn er denen weismacht, ein Terrorist wäre
sowas wie ein moderner Robin Hood, dann sind die hingerissen und träumen davon,
selbst so zu werden.“


„So behämmert sind sie zwar
nicht“, sagte Tarzan. „Aber um den Molch kümmern wir uns. Er ist abends
ziemlich häufig in der Stadt. Mal sehen, wo er sich rumtreibt.“


Gaby fuhr sich mit der
Zungenspitze über die Oberlippe. „Ich muß euch was erzählen. Ich weiß das von
meinem Papi. Das heißt, ich hörte es, als sich meine Eltern unterhielten. Es
ist also Amtsgeheimnis. Wir müssen schweigen wie die Gräber.“


„Wie der Städtische Friedhof
und alle angegliederten Gottesäcker“, nickte Klößchen, was ihm einen
dolchspitzen Blick aus ihren Blauaugen ein trug.


„Wie ihr wißt“, fuhr sie fort,
„heißt einer der Terroristen Erwin Roland. Stellt euch vor! Der ist aus unserer
Stadt!“


„Waaas?“ staunte Klößchen. „Ist
ja atemraubend! Sowas Tolles! Da soll noch einer sagen, wir wären keine
Weltstadt. Bin ja Rolands Erwin direkt dankbar, daß er... Ach so!“ Die Blicke
seiner Freunde holten ihn auf den Teppich zurück. „Ich meine: Unerhört! So ein
Schreckensherrscher bringt unsere Stadt in Verruf. Da sorgen Bürger wie mein
lieber Vater für Ansehen und Wohlstand, und Erwin Roland macht alles kaputt.“


„Wie bist du eigentlich in die
neunte Klasse gekommen?“ erkundigte sich Gaby. „Gibt’s da eine Hintertür, die
wir noch nicht kennen? Wir sind stolz drauf, hier als Jüngste zu sitzen — und
du mit deiner Fünft-Klässler-Naivität machst alles kaputt!“


Tarzan und Karl grinsten.
Klößchen machte ein Gesicht wie ein Schokoladen-Weihnachtsmann. Ob der Kopf
dahinter hohl war, verriet seine Miene nicht.


„Dieser Roland hat hier eine
Schwester“, fuhr Gaby fort. „Wir alle kennen sie.“


„Aber du meinst nicht Elly
Roland?“ fragte Karl.


„Doch.“


Bestürzung malte sich auf die
Gesichter der Jungs.


„Das ist ein Hammer“, meinte
Karl.


Elly Roland war Sportlehrerin,
aber nicht im Schuldienst, sondern selbständig. In der Stadt betrieb sie ein
Studio. Bei ihr konnten Fettwänste abspecken, sagte Tarzan über die
Gymnastikstunden. Sie unterrichtete Judo, Tennis, Step- und Jazz-Tanz.
Aushilfsweise übernahm sie auch hier an der Schule den Sportunterricht für die
Mädchen, wenn — wie zur Zeit — die Sportlehrerin erkrankt war. Ute Hollmeier
hatte sich einen komplizierten Oberschenkelbruch zugezogen. Seit einer Woche
steckte sie im Gipsverband.


„Wird Elly Roland überwacht?“
fragte Tarzan.


Gaby hob die Achseln. „Ich weiß
nicht. Vielleicht ein bißchen. Mein Papi sagte, sie hätte zwar früher ein gutes
Verhältnis zu ihrem Bruder gehabt, aber nichts mehr mit ihm im Sinn — seit er
abgetaucht ist in die Terroristenszene.“


„Sie ist mit der Hollmeier
befreundet, nicht wahr?“ Karl sah Gaby an, weil sie’s wissen mußte. War doch
allgemein bekannt, daß Ute Hollmeier als H2O-Fan (Wasser-Anhängerin)
große Stücke auf Gaby hielt. Mehr noch: Sie hatte sich erboten, Gaby im
Rückenschwimmen zu trainieren — seit Kommissar Glockner die Zeit dazu fehlte.


Gaby nickte. „Aber das heißt
nicht, Ute Hollmeier hätte Kontakt zu Terroristen. Oder wäre Sympathisant.“


„Um Himmels willen!“ verwahrte
sich Karl. „Das wollte ich damit nicht sagen. Ich meine ja nur.“


„Nachher besuche ich sie“,
sagte Gaby.


„Die Roland?“ forschte Tarzan.


„Nein! Ute Hollmeier. Sie wird
zwar gut versorgt. Aber die langweilt sich. Ihr fehlt’s an Gesellschaft. Kommt
ihr mit?“


Ute Hollmeier wohnte hier im
Internat, nämlich drüben im Pauker-Silo, wo sie — wie Tarzan wußte — ein
schickes Apartment hatte.


„Ich glaube, so unangemeldet
geht das nicht“, meinte er. „Schließlich liegt sie im Bett. Wer weiß, ob sie
die Wimpern getuscht und ihr indisches Nachthemd angezogen hat. Ich meine, wenn
drei junge Herren aufkreuzen, will sie bestimmt nach was aussehen.“


„Du meine Güte!“ Gaby verdrehte
die Augen. „Drei junge Herren? Eingebildet bist du wohl gar nicht. Da können
Ute Hollmeier und ich nur hohl lachen. Hihihih!“





 


*


 


Er ging an den Schaufenstern
vorbei, sah sein Spiegelbild und war zufrieden. Mit dem Erwin Roland, der auf
den Steckbriefen abgebildet war, hatte er keine Ähnlichkeit mehr. Nur zum
kleinen Teil lag das an dem Schnauzbart, den er jetzt trug. Viel mehr hatte ihn
die Krankheit verändert: ein heimtückisches Leiden. Die Haut färbte sich grauer
von Tag zu Tag. Auf den Knochen war kein Fleisch mehr, und die Augen lagen tief
in den Höhlen.


Erwin Roland schwenkte ein in
die Gasse. Es war nur noch ein kurzes Stück bis zu seinem Hotel, einer
drittklassigen Absteige.


Seit gestern war er hier in der
Stadt, auf der Flucht vor seinen eigenen Leuten, den Terroristen von der
BRIGADE STAATSFEIND. So nannten sie sich. Unter dieser Bezeichnung waren sie
berüchtigt.


Er kam jetzt vom Bahnhof. Der
Tag war sonnig und mild. Etwas davon färbte ab auf seine Stimmung.


Als er sein Hotelzimmer auf
schloß, pfiff er .vor sich hin. Er ging zum Rauchtisch, nahm die beiden
Schließfachschlüssel aus der Jackentasche und legte sie nebeneinander.


Der eine trug die eingestanzte
Zahl 811, der andere war mit einer 97 gekennzeichnet.


Erwin Roland grinste. Doch
plötzlich hob er die Nase und sog prüfend die Luft ein. Sein Grinsen erlosch.
Hastig griff er zum Telefon.


Während er wählte, begannen
seine Pulse zu jagen. Aber er zwang die Angst nieder.


Am anderen Ende wurde
abgehoben.


„Studio Roland“, sagte eine
Frauenstimme. „Elly Roland am Apparat.“


„Elly, ich bin’s!“


Schreck schien sie zu lähmen.
Er hörte, wie seine Schwester nach Luft schnappte.


„Erwin? Mein Gott! Von wo rufst
du an?“


„Ich bin in der Stadt. Ja,
hier! Seit gestern, Elly. Ich... muß es dir rasch sagen. Ausgestiegen bin ich.
Ja, ich habe mit der Terrorgruppe nichts mehr im Sinn. Es war Wahnsinn, mich
denen anzuschließen. Du hattest recht. Aber du weißt, weshalb ich damals so
verzweifelt war. Ich haßte alles, die Gesellschaft, den Staat, aber vor allem
mich selbst. Das habe ich inzwischen begriffen. Und ich haßte die Krankheit, an
der ich langsam, aber unaufhaltsam eingehe. Jetzt bin ich abgehauen, Elly. Aber
die ,Brigade Staatsfeind’ sucht nach mir. Heinz Schorbach ist hinter mir her.
Um mich zu töten, Elly. Aber das wird sein Tod sein. Die Falle ist
vorbereitet.“


„Roland...“, stammelte Elly.
„Ich... verstehe nicht. Was... was... Himmel, wie kann ich dir helfen? Du bist
kein Terrorist mehr? Stell dich der Polizei, dann...“


„Der Polizei kann ich mich
nicht stellen. Elly, ich habe nicht mehr lange zu leben. Und mein Ende wird
schlimm sein. Das bißchen Zeit, das ich noch habe, will ich genießen. Aber dazu
braucht man Geld in unserer Wohlstandsgesellschaft. Elly, ich habe über 400 000
Mark.“


„Wie?“ Sie stotterte. „Was...
was für Geld ist... das?“


„Es ist das Geld der ,Brigade
Staatsfeind’. Es ist deren Kasse. Das, was sie sich mit den letzten
Banküberfällen zusammengeraubt haben. Ich war nicht dabei. Aber ich habe ihnen
das Geld gestohlen — und ich habe es versteckt. Deshalb ist mir Heinz Schorbach
auf der Spur.“


„Erwin! Das ist doch Wahnsinn!
Das...“


„Hör’ mir zu!“ unterbrach er
sie. „Heinz Schorbach ist wie ein Fährtenhund. Eine Spur, die er einmal
aufnimmt, verliert er nicht wieder. Das Geld, Elly, ist für dich, falls er mich
finden sollte.“


„Neiiin!“ schrie sie durch die
Leitung. „Ich will das Geld nicht.“


„Ich lebe nicht mehr lange. Ich
könnte ohnehin nur einen geringen Teil verbrauchen, selbst wenn ich damit um
mich werfe, wenn ich prasse und meine letzten Tage in Saus und Braus verbringe.
Pass auf! Nachher schicke ich einen Brief an dich ab. Er enthält den Schlüssel
zu einem Schließfach im Bahnhof. Dort ist das Geld. Aber ich habe ein zweites
Schließfach vorbereitet. In dem liegt eine Bombe. Die Magnetzündung ist so
angebracht, daß die Bombe explodiert, sobald das Fach geöffnet wird. Diesen
Schlüssel behalte ich. Wenn Schorbach mich findet, wird er ihn nehmen. Nun, er
hat nichts anderes verdient, dieser Mörder. Ja, Elly. Er hat mindestens zwei
Menschen getötet. Bei den Überfällen. Er ist ein grausamer, brutaler Kerl. Ein
Verrückter. Ihm gönne ich den Tod. Bitte, laß mich ausreden. Du verwahrst den
Schlüssel, bis ich mich bei dir melde. Versprich es! Geh nicht zur Polizei!
Denk daran, ich lebe nicht mehr lang.“


„Erwin!“ rief sie.


Aber er hatte schon aufgelegt.


Er trat zum Tisch und
adressierte einen Briefumschlag. Den Schlüssel mit der Zahl 811 legte er
hinein. Dann verschloß er den Umschlag.


Als er sich zur Tür wandte,
hörte er ein Geräusch hinter sich.


Heinz Schorbach trat aus dem
Badezimmer. Auf seinem rohen Gesicht glänzte Genugtuung. Er hielt eine Pistole
in der Hand, aber die Mündung wies nach unten.










 


„Hallo, Erwin!“


Erwin Roland sah ihn an, ohne
sich zu rühren.


Schorbach strich sich über die
Unterlippe.


„So sieht man sich wieder“,
sagte er höhnisch. „Der liebe Erwin, der immer so kumpelhaft tut. Ich habe dir
nie getraut. Und die andern erleben jetzt die Pleite. Aber Heinz Schorbach bügelt
alles wieder aus.“


„Wie... wie hast du mich
gefunden?“


„Gedächtnis!“ Er tippte an
seinen eckigen Schädel. „Es ist ein halbes Jahr her, da hast du dieses Hotel
mal erwähnt. Nur so nebenbei, in keinem besonderen Zusammenhang. Wahrscheinlich
weißt du’s gar nicht mehr. Aber Heinz Schorbach vergißt nichts. Und ich dachte
mir: Zu seiner Schwester geht er nicht gleich. Das wäre plump. Siehst in dem
Laden mal nach. Ich habe dich beobachtet, Mann. Und mein Nachschlüssel paßt
überall.“


„Mach’s kurz!“ flüsterte Erwin
Roland. „Schieß! Lieber so als...“ Er sprach nicht weiter.


„...als an der Krankheit
kaputtgehen“, ergänzte Schorbach. „Das wolltest du sagen, nicht wahr?“


Roland antwortete nicht.


Schorbach grinste. „Jeden
andern würde ich umlegen. Aber du sollst genießen, was das Schicksal mit dir
vorhat.“


„Du gemeiner Hund!“


Schorbach riß ihm den Brief aus
der Hand. „Es war interessant, dein Telefongespräch anzuhören. Ich fürchte,
dein Schwesterchen kriegt keinen Brief von dir. Und du wirst in Armut sterben,
Erwin.“


Schorbach rückte die blonde
Perücke zurecht, die seinen Typ stark veränderte. Er setzte die Sonnenbrille
auf, steckte die Pistole unter die Jacke und ging grinsend hinaus.


Die Tür fiel ins Schloß. Auf
dem Flur verklangen Schritte.


Roland verharrte, ohne sich zu
rühren. Als er zum Fenster trat, sah er, wie Schorbach die Gasse überquerte und
in einen Wagen stieg. Ohne Hast fuhr er ab.


Idiot! dachte Roland. Du hast
den Schlüssel für 811. Aber dort ist die Bombe. Du hast dich verraten,
Schorbach. Kaum daß ich hier im Zimmer war, habe ich dich gerochen. Dein
pfefferminzhaltiges Öl gegen die Gallensteine stinkt. Es umgibt dich wie eine
Wolke. Du selbst merkst es nicht mehr. Aber der Geruch ist nicht auszulöschen.
Du verströmst ihn mit deinem Atem. Ich war gewarnt, hahah! Also habe ich
behauptet, in 811 wäre das Geld. Wirst dich wundern, Schorbach. Nein, wirst du
nicht. Dazu bleibt dir keine Zeit.


Er überlegte einen Moment. Dann
griff er abermals zum Hörer. Der Mann am Empfang meldete sich.


„Können Sie mir eine Flasche
Champagner aufs Zimmer schicken?“ sagte Roland.


„Selbstverständlich, mein Herr.
Der Kellner bringt sie sofort. Eine bestimmte Sorte.“


„Ist egal. Jedenfalls trocknen
Champagner. Und bitte zwei Gläser. Zwei!“










2. Vorsicht
ist besser als — Peng!


 


Nach der fünften Stunde war für
die 9 b Feierabend.


Tarzan klemmte seine Mappe
unter den Arm und sprintete in den zweiten Stock hinauf, zum ADLERNEST, wo er
die Mappe aufs Bett warf. Er war schon auf dem Rückweg, als ihm Klößchen
begegnet. Keuchend nahm sein dicker Freund die letzten Stufen.


„Aber... ihr wartet unten“,
japste er.


„Beeil dich!“


Er rannte hinunter. Gaby und
Karl standen beim Schwarzen Brett und betrachteten den Steckbrief der
Terroristen.


„Jetzt sieht man diesen Erwin
Roland mit anderen Augen“, meinte Tarzan. Er stellte sich neben Gaby. „Darf ich
Ihre Mappe tragen, schönes Fräulein?“


„Oh!“ flötete sie mit
Kirschmund und benutzte die gespitzten Lippen gleich, um gegen den Pony zu
pusten. „Ein Kavalier. Bitte, Elerr Carsten. Aber heben Sie sich keinen Bruch.“


Grinsend nahm er ihre
Ledermappe, die ungefähr ein Kilo wog und etwas nach Gabys Seife duftete. Mit
einem Blick durch lange Wimpern zeigte seine Freundin, daß sie gute Manieren
schätzte. Er überlegte, ob er ihr den Arm zum Einhaken bieten sollte. Aber das
wäre wohl übertrieben gewesen. So gebrechlich war sie noch nicht mit ihren 13
Jahren.


Sie warteten auf Klößchen, der
jetzt die Treppe herunterkam. Er hopste wie ein Ball, allerdings nicht wie
einer aus Gummi — mehr wie ein Medizinball. Er trug ein großkariertes Hemd, in
dem er noch massiger aussah. Aus der Brusttasche ragte eine Tafel Schokolade,
und er kaute bereits.


„Daß der seiner Schwester
solche Sorgen macht“, keuchte er. Mit seiner Patschhand klatschte er auf Erwin
Rolands Foto. „Eine Schande!“


„Rühr den Steckbrief nicht an!“
warnte Tarzan. Er blickte sich um, ob der Molch in der Nähe war. „Sonst bist
du’s gewesen. Ich könnte mir vorstellen, jetzt sucht der Molch einen
Sündenbock.“


„Kommt ihr nun mit?“ fragte
Gaby. Sie meinte den Besuch bei Ute Hollmeier, der Sportlehrerin mit dem
gebrochenen Bein.


„Wir bringen dich bis zur Tür“,
grinste Karl. „Dann hocken wir uns in die Sonne. Meine Sommersprossen haben
Bleichsucht. Das kann ich nicht verantworten.“


Sie verließen das Hauptgebäude,
wo eben die letzte Schulstunde begann. Ein verzweifeltes Gähnen schien aus den
noch besetzten Klassen zu dringen. Pauker verließen das Lehrerzimmer und
schlurften zu den Klassen. Einige eilten. Aber im allgemeinen war der Volldampf
verpufft. Schließlich lag ein langer Vormittag hinter allen.


Die Jungs begleiteten Gaby zum
Pauker-Silo. Das Gebäude stand schräg gegenüber.


„Also, wir sitzen im Park auf
‘ner Bank“, sagte Tarzan zu seiner Freundin. „Auf deine Mappe passe ich solange
auf.“


Gaby nickte und trat in das
Haus.


Die Jungs stiefelten einen
Kiesweg entlang. Die Büsche trugen das frische Grün des frühen Sommers. Lauer
Wind bewegte die Zweige der Birken. Klößchen lutschte Schokolade. Mit vollem
Mund gab er eine Reihe unverständlicher Grunzlaute von sich.


„Was ist?“ fragte Tarzan.


Klößchen kaute. Dann: „Ich
sagte, es ist ziemlich heiß.“


„Dagegen habe ich nichts. Und
am liebsten wäre mir, wir hätten eine heiße Spur.“


„Wessen Spur?“ erkundigte sich
Karl.


„Die des Steckbriefdiebes.“
Tarzan verscheuchte eine Stechfliege.


„Molche schwimmen“, lachte
Karl. „Aber ein menschlicher Molch hinter läßt vielleicht eine heiße Spur.“


„Wußte gar nicht, daß Molche
schwimmen“, sagte Klößchen. „Ich dachte, die zappeln nur so durchs Gelände.“


Das war eine Gelegenheit für
Karl, eine Klappe seines Computer-Gehirns zu öffnen und zu einem Kurzvortrag
anzusetzen.


„Molche“, erklärte er, „gehören
zur Familie der Schwanzlurchen. Wie auch die Salamander. Zusammengefaßt werden
sie unter dem Oberbegriff Salamandridae. Während die Molche einen im
Querschnitt oft ovalen Schwanz haben, ist der Schwanz des Salamanders rund. Die
Molche leben überwiegend im Wasser. Der schwarz-gelbe Feuersalamander, der
leider bei uns immer seltener wird, gebiert in Gebirgsbächen bis zu 70 Larven.
Außerdem gibt es noch den schwarzen Alpensalamander. Er wird bis zu 16
Zentimeter lang und lebt in Höhen zwischen 750 und 3 000 Metern.“


„Hoffentlich stimmt das alles,
was du uns erzählst“, sagte Klößchen. „Nachprüfen können wir’s ja nicht —
unwissend, wie wir sind.“


„Na, hör mal!“ empörte sich
Karl. „Ich werde euch doch nicht verarschen! Und geirrt habe ich mich noch
nie.“


Tarzan steuerte auf eine Bank
zu, die in der Sonne stand, und setzte sich. Karls Erläuterung der Salamander
und Molche hatte er nur mit einem Ohr aufgenommen.


„Die Sache läßt mich nicht
los“, murmelte er jetzt. „Dikal sympathisiert mit den Terroristen. Daran, meine
ich, besteht kein Zweifel. Wir wissen das, können aber nichts beweisen. Auf die
Finger sehen müssen wir ihm. Und Gabys sensationelle Nachricht über Elly
Rolands Bruder schanzt uns eine Möglichkeit zu. Vielleicht wird das eine heiße
Spur?“


„Häh?“ Klößchen hatte wieder
Schokolade im Mund und konnte nicht deutlicher fragen.


„Ich meine“, spann Tarzan
seinen Gedanken weiter, „vielleicht besteht eine Verbindung zwischen dem Molch
und Erwin Roland.“


„Uiiihhh“, jaulte Karl durch
einen Mundwinkel. „Das wäre ein Hammer! Den möchte ich nicht auf den Nüschel
kriegen.“


„Aber Elly Roland ist Klasse“,
mümmelte Klößchen durch seinen Schoko-Brei. „Daß die mit Terroristen unter
einer Decke steckt — nee, nie und nimmer.“


„Unmöglich!“ bekräftigte Karl.


Tarzan nickte. „Deshalb würde
ich gern mal mit ihr reden. Über diese belämmerte Schose (verdeutscht von
Chose = Sache) mit ihrem Bruder. Vielleicht ist ihr was aufgefallen. Ich
meine, ohne daß sie es bewußt bemerkt hat. Zum Beispiel, daß der Erwin den
Dikal traf, sie aber dem Treffen keine Bedeutung beigemessen hat. Weil sie ja
nicht weiß, daß der Molch Sympathisant ist. Für uns aber wäre es ein Mosaiksteinchen
mehr im Terroristen-Puzzle.“


„Is ‘n Gedanke!“ Karl nickte
heftig. „Über Gaby kommen wir ran an die Roland. Gaby hat jetzt
Step-Tanz-Kurs.“


„Das wäre auch was für mich“,
sagte Klößchen.


Er stand auf und begann zu
steppen, führte jedenfalls Bewegungen aus, die er für Step-Tanz hielt.


Entgeistert sah Tarzan ihm zu.
„Was ist los? Hast du Ameisen in der Unterhose?“


„Er steppt“, unterdrücktes
Gelächter hätte Karl fast zerrissen. „Toll, Willi! Eines Tages wirst du
Solotänzer im Nilpferdgehege.“


„Ihr habt ja keine Ahnung“,
erklärte Klößchen gekränkt.


Er drehte noch eine Pirouette (wirbelnde
Drehung um die eigene Achse), wobei er fast aus dem Schuh kippte, und sank
dann erschöpft auf die Bank.


Kies knirschte. Gaby näherte
sich. Sie hatte ein großes Kuvert in der Hand und machte ein besorgtes Gesicht.


„Willi, wenn dich eine Wespe
verfolgt“, riet sie ernsthaft, „darfst du nicht um dich schlagen. Das macht sie
noch wilder. Ruhig mußt du dich verhalten.“


„Ihn hat keine Wespe verfolgt“,
feixte Karl. „Ihn hat der Hafer gestochen. Das war Step-Tanz à la Willi
Sauerlich.“


„Ach so!“ Gaby lächelte mit
weißen Zähnen. „Tröste dich, Willi? Jeder fängt mal an. Später geht das dann
so.“


Sie zeigte es. Und das sah
hinreißend aus: elegant, geschmeidig, rhythmisch.


Egal, was sie macht, dachte
Tarzan. Alles macht sie mit Anmut: schwimmen, tanzen, gehen, radfahren, das
Pausebrot essen, den Pony wegpusten, sich rekeln. Sogar wenn sie müde ist und
das Gesicht mit den Händen stützt — alles geschieht mit Grazie. Sowas ist eben
angeboren. Klößchen bleibt immer das Nilpferd.


Als Gaby inne hielt, klatschten
die Jungen begeistert. Mit einem ironischen (spöttischen) Knicks
bedankte sie sich. Dann schwenkte sie den Umschlag.


„Das soll ich Elly Roland
bringen, hat Ute Hollmeier mich gebeten. Sind Manuskriptseiten. Die beiden
wollen nämlich gemeinsam ein Buch herausbringen, über spielerisches Turnen für
Kinder im Vorschulalter. Finde ich gut. Das wäre dann was für dich, Tarzan. Es
sei denn, die spielerischen Turnübungen überfordern dich.“


„Tun sie bestimmt!“ krähte
Klößchen, damit auch Tarzan sein Fett kriegte.


Der lächelte breit aus der Höhe
seiner sportlichen Begabung herab, war er doch als Judo-Künstler, Sprinter,
Volleyball-As und Rennrad-Champion (Gewinner einer Meisterschaft) nicht
nur an dieser Schule bekannt.


„Wann gehst du zu Elly Roland?“
erkundigte er sich.


„Gleich. Ich fahre los.“


Er stand auf „Ich komme mit.
Und ihr?“


Das galt Karl und Klößchen.


„Bei dem Interview (Befragung)
bin ich natürlich dabei“, sagte Karl.


Klößchen sah auf die
Armbanduhr. „Wenn wir jetzt zur Stadt fahren, versäumen wir das Mittagessen“,
begann er zu jammern. „Himmel, A. und Wolkenbruch! Immer dieser Zwiespalt, in
den ihr mich stürzt. Klar, interessiert es mich, ob der Molch den Erwin Roland
kennt. Andererseits ist das Mittagessen für meinen leiblichen Wohlstand von
entscheidender Bedeutung. Ich brauche kräftige Nahrung, wo ich mich doch mit
dem Gedanken trage, Step-Tänzer zu werden. Na, gut! Ich komme mit. Aber erst
hole ich noch eine Tafel Schokolade.“


Gaby pumpte die Backen auf, als
spiele sie Posaunenengel. Kräftig blies sie gegen ihren Pony, der aufwärts
flatterte wie Goldgespinnst.


„Wovon redet ihr eigentlich?“
erkundigte sie sich. „Interview? Ob der Molch den Erwin kennt? Was heißt das?“


 


*


 


Als der Terrorist Heinz
Schorbach am Hauptbahnhof vorbeifuhr, standen dort drei Polizisten.


Er gab Gas, überschritt aber 50
km/h nicht, zog den Kopf ein, klappte die Sonnenblende runter und ließ den
Bahnhof hinter sich.


Der Anblick von Ordnungshütern
machte ihm Magenkrämpfe. Sicherlich: Perücke und Sonnenbrille tarnten ihn. Aber
eine Garantie, unbemerkt zu bleiben, war das nicht. Es gibt ja auch Polizisten
mit Scharfblick.


Schorbach fuhr einmal ums
Viertel. Als er zurückkam, standen immer noch zwei Polizisten vor dem
Haupteingang. Dann gesellte sich ein Bahnpolizist zu ihnen. Der führte einen
Schäferhund an der Leine. Der Hund trug einen Maulkorb und spähte umher, als
hätte er einen besonderen Auftrag.


Schorbach fuhr vorbei. Es eilte
ja nicht. Das Geld war ihm sicher. Roland, der Verräter, konnte nicht mehr ran.


Es ging auf Mittag. Schorbach
spürte Hunger, und für Spesen reichte sein Geld noch. Er fand eine düstere
Kneipe, setzte sich in eine Ecke, behielt die Brille auf der Nase und aß
Kalbsleber mit Kartoffelpüree, Apfelscheiben und gebräunten Zwiebeln. Dazu
trank er ein kleines Bier. Nur ein kleines! Denn klarer Verstand war das halbe
Leben für einen Terroristen.


Während er vernehmlich
schmatzend das Mahl genoß, dachte er nach.


Erwin Roland, hm, war ein
trickreicher Bursche. Hm. Klar war er das. Hm. Gewalttaten hatte er nicht
gemacht in der Brigade. Hm. Aber er hatte Bomben gebastelt. Hm. Und
Sprengsätze. Hm. Nicht alle hatten funktioniert. Aber einige doch. Hm. Himmel,
war die Leber zäh!


Als Schorbach wieder beim
Hauptbahnhof anlangte, waren die Polizisten verschwunden.


Er parkte, rückte seine Perücke
etwas in die Stirn und stieg aus.


Beim Haupteingang lungerte ein
Penner herum. Er hatte neben dem Eingang auf nackten Steinen gesessen, mit dem
Hut vor sich, bettelnd. Aber das Geschäft lief heute nicht gut. Die Einnahmen
waren gering. Jetzt sprach er eine ältliche Frau an, die zwei Koffer schleppte
und Sorge hatte, daß sie ihren Zug nicht mehr erreichte. Ohne den Kerl zu
beachten, eilte sie weiter.


„Heh, Mann!“ sagte Schorbach.


Der Stadtstreicher grinste
erwartungsvoll. Er roch nach Schnaps. Aber das überdeckte nicht den Gestank,
der aus seinen Klamotten stieg.


„Ja? Können Sie mir eine
Kleinigkeit geben, weil...“





„Hier sind fünf Mark.“
Schorbach gab ihm die Münze. „Aber du tust mir einen Gefallen. Holst mir meinen
Koffer aus dem Schließfach. Klar? Meine Braut — eine ehemalige, sie weiß nur
noch nicht, daß es zwischen uns aus ist — lauert in der Halle auf mich. Will
ihr nicht begegnen. Du verstehst?“


Der Penner verstand. „Ist
gemacht, Herr Nachbar. Jaja, die Weiber! Hängen wie Kletten an unsereins, wie?“


An dir bestimmt! dachte
Schorbach. Er gab ihm den Schlüssel.


Bevor der Penner loszog,
stärkte er sich aus der Schnapsflasche.


Schorbach sah ihm nach.


Kann ja sein, ich irre mich,
dachte er. Aber Vorsicht ist immer noch besser als Wumm! Peng! Und der
Schorbach klebt in der Bahnhofskuppel. Ein bißchen was vom Sprengstoff fehlte,
als Roland die Kurve kratzte. Nur ein bißchen! Aber wer, wenn nicht er, hat’s
genommen? Ich nicht. Arved? Martin? Felix? Francesca? Hanna? No, Sir! Gleich
werden wir’s sehen. Aber dann, Roland, gnade dir Gott!










3. Beim
Blauen Turm in der Mönchsgasse


 


Auf ihren Drahteseln fuhren die
TKKG-Freunde zur Stadt. Die Sonne brannte vom Sommerhimmel. Klößchen jammerte.
Gaby hatte ein Seidenband aus ihrer Mappe genommen und die Goldmähne in eine
Pferdeschwanzfrisur verwandelt. Jetzt konnte ihr der Fahrtwind die Ohren
fächeln.


Elly Roland, die Sportlehrerin,
die auch Step- und Jazz-Tanz unterrichtete, hatte ihr Studio in einem
Stadtviertel, wo es weder Baum noch Strauch gab. Hier bestand die Welt aus Stein
und Beton. Für einen Park war kein Platz, und die Luft roch nach Häusermeer.


Das Studio lag im dritten Stock
eines verschachtelten Gebäudes. Die vier Freunde fuhren auf den Hinterhof und
parkten ihre Tretmühlen zwischen einem Kleinwagen und einer Reihe von
Mülltonnen.


Eine Außentreppe führte zum
Studio hinauf. Ein Messingschild STUDIO ROLAND wies Neulingen den Weg. Gaby
ging voran.


„Wenn sie beim Mittagessen ist,
müssen wir uns entschuldigen“, sagte sie.


Tarzan deutete auf das Kuvert,
das sie trug. „Das entschuldigt uns doch.“


„Daß ich komme, schon. Aber
nicht, daß die ganze TKKG-Bande anrückt.“


Natürlich wußte sie inzwischen,
weshalb Tarzan mit Elly Roland reden wollte.


Oben klingelten sie. Die
Sportlehrerin öffnete.


„Hallo, Gaby!“ meinte sie
erfreut. Dann bemerkte sie die Jungs, die etwas unterhalb auf den Stufen
standen. „Und deine Freunde hast du mitgebracht. Grüß euch! Kommt rein! Wollt
ihr doch? Oder habt ihr’s eilig? Nein? Dachte ich mir. Herein mit euch. Momentan
ist kein Schüler da. Mittagspause. Wißt ihr, wie’s Ute geht? Der Frau
Hollmeier, meine ich. Was ist das, Gaby? Von Ute. Aha! Sicherlich das
Manuskript (noch nicht gedruckter Text). Hoffentlich wird das was.“


Ihre Worte strömten wie ein
Wasserfall.


Was hat sie denn? dachte Gaby.
So ist sie doch sonst nicht. Und diese hektische Röte im Gesicht. Ist ja das
reinste Nervenbündel.


Elly Roland hatte kehrt gemacht
und strebte durch den düsteren Flur auf eine geöffnete Tür zu. Dahinter war der
Übungsraum, eine Art Saal mit Korkboden und einer Spiegelwand. In der Ecke
stand ein Tisch, auf ihm das Tonbandgerät für die musikalische Berieselung beim
Tanzunterricht. Das Telefon war in Weiß und einem altmodischen Apparat
nachempfunden. Daneben lag Ellys Terminkalender. Einer großen Tasse entstieg
Dampf. Sie enthielt schwarzen Kaffee. Der Apfel, der wie gemalt aussah, war
angebissen. Ein bescheidenes Mittagsmahl. Und so sah Elly auch aus.


Sie mochte Mitte Dreißig sein
und bestand aus reichlich viel Sehnen. Für Tarzans Geschmack war sie keine
Offenbarung an Weiblichkeit, auch ihr Gesicht ziemlich herb, was durch die
straff zurückgebürsteten Haare noch unterstrichen wurde. Aber sie hatte
warmherzige Augen und ein freundliches Lächeln. Als Lehrerin war sie pfundig.


„Also, wie geht’s Ute?“ rief
sie.


„Besser“, sagte Gaby. „Aber sie
langweilt sich.“


„Glaube ich.“


Elly warf das Kuvert auf den
Tisch, biß in ihren Apfel, rückte das Telefon gerade, lief einmal um den Tisch
herum und trommelte mit den Fingerkuppen auf den Oberschenkel ihrer sportlichen
Satinhose. Die Hose war weinrot.


„Tja, Kinder, so ist das!“


Sie schielte zum Telefon, rieb
sich über die ungeschminkten Lippen und schien mit ihren Gedanken weit weg.


Allmächtiger! dachte Tarzan.
Ist die immer so fummelig? Wie eine Tüte Flöhe.


Klößchen trat einen Schritt
vor.


„Frau Roland, erteilen Sie auch
Männern Unterricht in Step-Tanz?“


„Wie? Natürlich. In meinen
Kursen sind auch Männer.“


„Auch Jugendliche? So in meinem
Alter.“


Zweifelnd sah sie ihn an.
„Willst du’s lernen?“


„Lust hätte ich. Braucht man
Begabung dazu?“


Bevor sie antworten konnte,
schrillte das Telefon. Elly meldete sich. Ihre Augen wurden weit.


„Ja, Erwin. Ja?“


Aus dem Hörer quakte eine
Stimme.


Gaby drehte sich um und sah
Tarzan an. Bestürzung auf dem hübschen Gesicht. Karl riß seine Brille von der
Nase und begann wie wild die Gläser zu polieren. Klößchens Mund stand offen. Er
hatte eine Bemerkung auf der Zunge. Aber Tarzan puffte ihn ins Kreuz, und
Klößchen verschluckte sich.


„Ich... soll zu dir kommen,
Erwin.“ Elly redete ungeniert, als wäre sie allein. Daß die vier von ihrem
Bruder wußten, kam ihr nicht in den Sinn.


„Hotel Blauer Turm in der
Mönchsgasse“, wiederholte sie. „Gut, ja, ich komme sofort. Bis gleich. O Gott!
O Gott!“


Sie legte auf. Ihre etwas
hohlen Wangen wechselten die Farbe.


„Tut mir leid, ich muß weg“,
sagte sie und blickte dabei zu der Spiegelwand. Ihr eigener Anblick mißfiel
ihr. Sie fuhr sich mit beiden Händen über die Haare und klatschte dann die
Wangen, wohl um Frische zu erzeugen, die nicht aus dem Farbtopf kommt.


„Braucht man nun Begabung?“
fragte Klößchen.


„Wie?“


„Begabung zum Step-Tanz.“


„Eigentlich kann’s jeder
lernen.“


Ihr Blick ging durch die vier
hindurch, als wären sie aus Glas.


O Mann! dachte Tarzan. Ich
wollte sie über ihren Bruder aushorchen — und jetzt das! Erwin! Welcher wohl?
Natürlich das Brüderchen. Müßte schon ein irrer Zufall sein, wenn ihr ein
anderer Erwin die Augen so schreckhaft weitet. Überhaupt — ihre Nervosität
spricht nicht nur Bände! Das ist schon eine ganze Enzyklopädie (Darstellung
des gesamten Wissens). Jetzt haben wir unsere heiße Spur. Sie führt zur
Mönchsgasse.


„Dann auf Wiedersehen, Frau
Roland“, sagte er. „Willi überlegt sich noch, ob er eine Laufbahn als Go-Go-Boy
einschlägt.“


Elly lächelte.


Als sich die Eingangstür hinter
der TKKG-Bande schloß, fragte Klößchen: „Go-Go-Boy — was ist’n das?“


„Eigentlich gibt’s den noch gar
nicht“, erklärte Karl. „Nur Go-Go-Girls. Tanzmädchen sind das, die bei
Sportveranstaltungen und in Diskotheken auftreten und die Spieler bzw. die
Gäste anfeuern.“


„Hm. Und du meinst, das wäre
was für mich?“


Tarzan schlug mit der Faust an
die Mauer. „Bei allen Wanzen und Lurchen! Hast du jetzt keine anderen Sorgen?
Elly ist auf dem Weg zu ihrem Bruder. Zu Erwin, der im Blauen Turm in der
Mönchsgasse auf sie wartet. Und du sabbelst vom Lämmerhüpfen!“


„Ich dachte auch, mich wirft’s
aus den Seidensocken“, nickte Gaby. „Ob’s wirklich der Erwin ist?“


„Ich wette! Man merkt doch, wie
die Frau unter Spannung steht.“


„100 000 Volt“, nickte Karl.
„Und nun?“


„Zum Blauen Turm!“ bestimmte
Tarzan. „Lage peilen. Wenn’s der Terrorist ist, kaschen wir ihn. Das ist unsere
Pflicht als Staatsbürger. Diese Pflicht haben wir schon jetzt — nicht erst,
wenn wir volljährig sind.“


„Immer nur Pflichten“, maulte
Klößchen. „Ich will Rechte!“


„Hast du ja“, grinste Tarzan.
„Du hast das Recht, Eintänzer zu werden, Go-Go-Boy oder Tanzbär. Aber jetzt
fahren wir zur Mönchsgasse.“


Es war nicht weit. Die
Mittagszeit hatte den Verkehr ausgedünnt. Sonne funkelte auf den Dächern der
Innenstadt. Die TKKG-Bande kam am Bahnhof vorbei. Dort flaute der Betrieb erst
um Mitternacht ab. Die Mönchsgasse lag in einem stillen Viertel und war
schattig. Zwei Häuserzeilen krümmten sich am Kopfsteinpflaster entlang. Die
Mauern sahen schimmlig aus. Es war Einbahnstraße, das Hotel ein vierstöckiger
Altbau mit einer Bierreklame über dem Eingang.


Auf einer Seite standen Autos,
auf der anderen war Parkverbot. Ellys Kleinmobil war nicht zu sehen.


„Wir sind die ersten“, stellte
Tarzan fest. „Wahrscheinlich hat sie sich noch umgezogen und geschminkt. Das
kann lange dauern.“


Gaby sah ihn an. „Aber daß wir
schön sind, wollt ihr doch? Oder?“


„Klar. Es ist ja keine Kritik.
Ich stell’s nur fest. Warum fühlst du dich angesprochen? Du bist doch im Nu
fertig und immer wundersch... äh... sehr... ansehnlich.“


Das Kompliment versöhnte. Sie
lächelte wie Honig.


Karl und Klößchen grinsten. Das
empfand er als Herausforderung.


Eigentlich blöd, dachte er, daß
ich mich immer so winde. Wie die Katze um den heißen Brei. Was wahr ist, ist
wahr. Und ansehnlich ist nicht wunderschön.


Also ruckte er sich innerlich,
war er doch Staatsbürger mit allen Pflichten, was auch privat Mut verlangte. Er
sagte:


„Ich habe gesagt: ansehnlich.
Aber das, Pfote, trifft es nicht. Äh... wunderschön wäre das richtige Wort.“


Fassungslos sah sie ihn an.


„Du meinst, ich bin...
wunderschön?“


Er nickte. „Eigentlich meinen
wir das alle. Und dir, zum Henker, kann man das auch sagen. Dich macht das
nicht eingebildet. Andere Mädchen würden vielleicht überschnappen, wenn... Da
kommt sie! Los, in die Einfahrt!“


Sie schafften es knapp. Gerade
noch rechtzeitig hatte Tarzan bemerkt, wie Ellys Kleinauto um die Ecke eierte:
jenes Vehikel, das sie vorhin auf dem Hinterhof neben den Mülltonnen gesehen
hatten.





Die Hofeinfahrt, in der sich
die vier versteckten, war dunkel und roch wie ein stillgelegter Kanal. Irgendwo
im Hintergrund keifte eine Frauenstimme. Mit wem sie schimpfte, war nicht
festzustellen, denn man hörte keine Erwiderung.


Ellys Wagen schnaufte heran und
hielt. Der Motor wurde ausgeschaltet. Der Schlag dröhnte blechern.


Tarzan linste um die Ecke.


Elly Roland trug jetzt ein
helles Kostüm. Sie verschwand durch die Hoteltür.


Gaby, die ihren Kopf sehr dicht
neben seinen schob, fragte: „Und was machen wir jetzt?“


 


*


 


Auch Schorbach wartete. Er
stand am Eingang des Bahnhofsgebäudes. Menschen fluteten an ihm vorbei. Er
lehnte an der Außenseite der Mauer, hatte den Kopf gedreht und blickte an der
Kante vorbei. Neugier hatte ihn hierher getrieben. Er wollte sehen, was
geschah.


Passieren konnte ihm nichts.
Die Reihe der Schließfächer war lang. Nr. 811 lag ganz hinten. Außerdem wurde
er von der Mauer geschützt.


Der Penner suchte noch. Mit
kurzsichtigen Säuferaugen schien er jede Nummer zu prüfen. Endlich stand er vor
dem richtigen Fach und fuhrwerkte mit dem Schlüssel am Schloß herum.


Schorbach fühlte, wie Spannung
seine Füße verkrampfte. Zehen krallten sich in die Socken. Er hielt den Atem
an.


Der Penner hatte
aufgeschlossen. Jetzt öffnete er das Fach. Die Tür nahm Schorbach die Sicht.
Außerdem war die Entfernung zu groß. Nichts geschah.


Schorbach sah, wie der
Fuselbruder hineinglotzte, den Kopf schüttelte, irgendwas mit der Hand
berührte, dann die Tür zuklappte und sich achselzuckend abwandte. Während des
Rückweges stärkte er sich nochmal aus der Flasche. Seinen Auftraggeber gewahrte
er erst, als Schorbach ihm den Weg vertrat.


„Da ist kein Koffer nicht drin,
Meister“, brabbelte der Penner. „Nur so’n komisches Zeug im Zeitungspapier.
Sieht wie Abfall aus. Drähte sind dran. Und graue Knete. Soll ich Ihnen das
holen?“


„Drähte und graue Knete?“ O
Mann! Also doch! Hatte Roland, der falsche Hund, eine Bombe gebastelt.
Sicherlich ‘ne Magnetbombe. Aber die versagte nun — wie überhaupt mindestens 50
Prozent seiner Höllenmaschinen nicht funktionierten. Es hätte auch anders
kommen können.


„Lassen Sie sich nicht so
sehen“, meinte der Penner. „Sie stehen ja voll im Bild, Meister. Oder ist Ihre Freundin
jetzt weg?“


„Was? Ach so. Ja, sie ist weg.
Sah sie gehen.“


„Brauchen Sie mich noch?“


Schorbach schüttelte den Kopf.


„Dann bis zum nächsten Mal,
Meister. Immer zu Diensten.“


Der Penner zog ab, nicht
ahnend, wie knapp er dem Tod entgangen war. Das Fünf-Markstück begann zu
schwitzen in seiner Hand. Er strebte dem Kiosk zu, wo es den billigen Schnaps
gab: 4,95 Mark die Literflasche. Der Tag war gerettet.


Schorbach überlegte. War es
möglich, daß die Bombe jetzt noch... Nein! Und sichergehen wollte er. Einen
Blick wollte er ins Fach werfen. Das würde dann endgültig über Erwin Rolands
Schicksal entscheiden.


Er schlenderte zu Nr. 811,
behielt das Fach im Auge und stand davor, bevor es von jemandem benutzt wurde.


Tatsächlich! Sprengstoff,
Drähte, und der Zünder war an der Innenseite der Schließfachtür angebracht,
hatte sich aber gelöst. Deshalb!


Schorbach entfernte sich mit
Riesenschritten, hastete zum Wagen zurück und spürte kalte Wut im Magen, was in
diesem Fall seiner Verdauung schadete. Die Kalbsleber war wirklich sehr zäh
gewesen.


Er fuhr zur Mönchsgasse zurück.
Bestimmt war Roland noch im Hotel. Der fühlte sich sicher. Jetzt mehr denn je.
Nachher — wenn seines Erachtens alles gelaufen war — würde er sich zum
Hauptbahnhof begeben und aus Fach 97 das Geld holen.


„Aber da hast du dich geirrt“,
murmelte Schorbach.


Er parkte am Anfang der Gasse,
außer Sicht des Hotels. Niemand kam ihm entgegen. Hohe Häuser hielten den
Schatten fest, und er gestattete sich den Luxus, die Sonnenbrille in der Hand
zu tragen. Erst vor dem Hotel setzte er sie auf.


Die vier Gesichter, die aus
einer nahen Einfahrt lugten, bemerkte er nicht. Übereinander staffelten sie
sich wie die Bremer Stadtmusikanten: Klößchen, Karl, Gaby, Tarzan — von unten.
Und in allen Mienen stand totale Verblüffung.


Aber Schorbach schloß die Tür
hinter sich und stiefelte durch die düstere Empfangshalle zur Treppe. Hinterm
Empfang saß ein alter Mann, der so kurzsichtig war, daß er nicht unterscheiden
konnte, ob der Briefträger kam oder ein Gast nach oben ging. Jedenfalls nickte
er der schemenhaften Gestalt höflich zu und beugte sich dann wieder über das
Buch mit der extra-großen Schrift. Daß der Gast keinen Zimmerschlüssel
verlangte, wunderte ihn nicht. Manche behielten ihn, wenn sie nur mal kurz
ausgingen.


Schorbach stieg die Treppe
hinauf.


 


*


 


Ein Jahr lang hatten sie sich
nicht gesehen und nichts voneinander gehört. Nun lagen sie sich in den Armen,
und Elly erschrak über das Aussehen ihres Bruders. Ein Todgeweihter.


Worte fielen wie Sturzfluten.
Elly wußte nicht, ob sie sich freuen oder ob sie weinen sollte.


Aber immer wieder versicherte
sie ihm, wie erleichtert sie sei, daß er den Verbrechern, den Terroristen, nun
den Rücken kehre.


„Es war eine Verirrung“, nickte
er. „Aber das wäscht mich nicht rein. Auch meine Krankheit entschuldigt nichts.
Mein Leben ist schon so lange verpfuscht. Und ich weiß nicht, ob ich aus dem
Rest noch was machen kann. Wie geht es dir, Elly? Du siehst gut aus.“


„Bei mir ist alles in Ordnung.
Ein Kollege will mich heiraten. Er ist lieb, aber 20 Jahre älter. Ich überlege
es mir noch. Doch zu dir, Erwin: Hast du nicht Sorge, daß man dich erkennen
könnte?“


„Dem Foto auf dem Steckbrief
sehe ich nicht mehr ähnlich.“


Er öffnete die Sektflasche, die
man ihm inzwischen gebracht hatte, und goß ein.


„Hm. Ich weiß nicht. Ich würde
dich erkennen — in jeder Menschenmenge. Aber ich bin deine Schwester. Du hast
dir’s anders überlegt mit dem Schließfachschlüssel? Ich war entsetzt, Erwin,
als du das von der Bombe sagtest. Auch wenn dieser Schorbach ein schlechter
Mensch ist, darfst du ihn nicht in den Tod schicken. Dazu hast du kein Recht.
Man muß die Menschen vor ihm schützen. Aber nicht so. Er gehört ins Gefängnis.“


Erwin schluckte. „Trinken wir
erstmal — auf unser Wiedersehen.“


Sie stießen an mit den Gläsern.
Elly stellte ihres auf den Tisch, nachdem sie getrunken hatten.


„Ich habe nachgedacht, Erwin.
Du mußt den Terroristen ihr Geld zurückgeben. Damit sie dich in Ruhe lassen.
Ich verstecke dich — wenn du nicht bereit bist, dich der Polizei zu stellen.
Doch gerade das wäre das Beste. Vielleicht könnte man Haftverschonung erwirken
— aufgrund deines Zustandes.“


Er hob die Achseln. Dann dachte
er daran, daß im Hauptbahnhof jeden Moment die Bombe explodieren würde — oder
schon explodiert war. Er schüttelte den Kopf.


„Dazu ist es nun zu spät.“


„Jedenfalls mußt du dich von
dem Geld trennen. Ich verdiene nicht viel. Aber es reicht für uns beide.“


Sein Seufzen klang mehr wie ein
Stöhnen. Statt einer Erwiderung griff er nach Ellys Glas, um es ihr zu reichen.
Seine zitternde Hand stieß es um.


Bevor sie ausweichen konnte,
ergoß sich der Champagner über ihren Rock.


Das Glas fiel zu Boden und
zerbrach — dünnstielig, wie Champagnergläser nun mal sind.


„Ach, macht das Flecke?“


Sie tupfte an ihrem Kostümrock
herum.


„Weiß nicht.“ Er grinste. „Auf
so hellem Stoff vielleicht.“


„Ich wasche es aus.“


Während er das zerbrochene Glas
in den Papierkorb warf, trat sie ins Bad. Sie schloß die Tür hinter sich, zog
ihren Rock aus und reinigte den Champagnerfleck mit klarem Wasser. Dann
trocknete sie sich die Hände.


Durch die geschlossene Tür
hörte sie, wie Erwin vor sich hinsummte.


Unglaublich, wie er sich hielt!
Bis zum letzten Moment würde er seine Krankheit nicht zur Kenntnis nehmen. Er
war ein seltsamer Mensch, immer schon gewesen: voller Widersprüche und im
Grunde ein armer Hund, dem das Schicksal keine Chance gegeben hatte.


Sie klappte ihre Handtasche
auf, während der Rock trocknete, und erneuerte ihr Make-up.


Als sie Lidschatten auftrug,
wurde an die Zimmertür geklopft. Erwin öffnete. Dann war eisiges Schweigen
nebenan.


„Da staunst du“, sagte eine
rauhe Männerstimme. „Aber so bin ich nun mal, Erwin. Unberechenbar. Du
dachtest, ich sei inzwischen Konfetti, wie. Oder Hackfleisch. Aber deine Bombe
hat versagt, mein Freund. Was Versager basteln, versagt meistens. Das gilt
besonders für dich. Außerdem hätte es nicht mich getroffen, sondern einen
Mitmenschen, den ich vorgeschickt habe. Schlau, was?“


Erwins Stimme war ohne
Hoffnung.


„Ich habe versucht, mich zu
wehren, Schorbach. Und nun?“


„Zieh deine Jacke an. Diesmal
kommst du mit. Du, mein Lieber, öffnest das andere Fach.“


„Warum?“


„Einem kranken Gehirn wie dir
ist alles zuzutrauen, Roland. Vielleicht ist auch in dem Fach ‘ne Bombe. Bei
dir bin ich vorsichtig. Einer wie du füllt sämtliche Schließfächer mit Bomben
und vergräbt das Geld im Wald.“


Elly hielt den Atem an. Sie
fühlte Todesangst. Sie begriff nicht alles, aber genug, um zu wissen, wie es
jetzt um Erwin stand. Was würde passieren, wenn dieser Schorbach ins Bad
blickte?


„Ich gebe auf“, murmelte Erwin.
„Du hast gewonnen. Ihr habt gewonnen. Für mich ist das Geld verloren. Und auch
für meine Schwester. Jetzt ist es mir auch egal, ob ich meine letzten Tage in
Freiheit oder hinter Gittern verbringe. Deshalb wünschte ich, der Bahnhof wäre
voller Bullen. Damit wir auffliegen, Schorbach. Du und ich.“


Schorbach feixte. „Es sind aber
keine Bullen da. Im übrigen habe ich ein Messer in der Tasche. Wenn du Zicken
machst, steche ich dich ab. Blitzschnell geht das, und ich verschwinde im
Getümmel. Außerdem würden wir uns an dein Schwesterchen halten. Die hätte es
auszubaden, wenn du jetzt verrückt spielst.“


Elly hörte, wie die beiden das
Zimmer verließen.


Sie schlüpfte in ihren Rock,
schlich hinüber und zur Tür. Sie horchte. Niemand war auf dem Flur.


Sie griff zum Telefon.


„Polizei-Präsidium“, sagte eine
Männerstimme, nachdem sie gewählt hatte.


Sie holte tief Luft. „Ich habe
eine Meldung zu machen...“
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„Polizei-Präsidium“, sagte eine
Männerstimme.


„Hier ist Gaby Glockner“, rief
Pfote aufgeregt in den Hörer. „Bitte, verbinden Sie mich mit meinem Vater.
Schnell! Es geht um Sekunden.“


In der Telefonzelle am Ende der
Mönchsgasse dampfte es. Das lag an Klößchen. Er war mitgerannt, hatte sich zu
Gaby und Karl in die Kabine gequetscht und wischte jetzt mit dem karierten
Hemdsärmel über das schweißnasse Gesicht.


Alle drei waren aufgeregt. Karl
polierte seine Brille. Gaby bewegte sich wie ein Fohlen, warf den Kopf hoch und
die Haare zurück und hopste von einem Fuß auf den andern.





„Ja, Gaby?“ drang Kommissar
Glockners Stimme durch den Draht.


„Papi, es ist irre. Wir sind
Terroristen auf der Spur. Tatsächlich. Zwei von dem Steckbrief — du weißt. Und
zwar Erwin Roland und Heinz Schorbach. Wie wir die gefunden haben, erzähle ich
später. Jetzt nur: Schorbach hat Roland aus dem Hotel Blauer Turm in der
Mönchsgasse abgeholt. Wir haben ihn erkannt, als er reinging. Er trägt zwar
eine Perücke, eine blonde, aber das Gesicht ist unverwechselbar. Sie sind in
den Wagen gestiegen, mit dem Schorbach gekommen ist, in einen dunkelblauen Opel
mit dem Kennzeichen...“, sie nannte es und fuhr fort: „Tarzan verfolgt sie. Mit
seinem Rennrad kann er sicherlich Anschluß halten. Übrigens sah es so aus, als
hätte Schorbach den Roland gezwungen. Jedenfalls hat er ihn in den Wagen
gestoßen.“


„Ihr habt richtig beobachtet.“
Gabys Vater brauchte nicht lange, um die Überraschung zu verdauen. „Vor einer
halben Minute rief Elly Roland an und teilte mit, ihr Bruder wäre in Schorbachs
Gewalt. Roland ist nämlich aus der Terroristengruppe ausgestiegen und hat deren
Geld mitgenommen. Aber er wurde von Schorbach gefunden und soll jetzt das Geld
rausgeben. Es ist in einem Schließfach im Bahnhof versteckt. Ich muß Schluß
machen. Der Bahnhof soll abgeriegelt werden. Hoffentlich reicht uns die Zeit.
Bleibt um Himmels willen weg! Schorbach gilt als äußerst gefährlich. Wenn nur
Tarzan nichts passiert!“


Knacks! Die Verbindung war
unterbrochen.


Gaby sah ihre Freunde an,
während sie langsam den Hörer einhängte.


„Au Backe!“ unkte Klößchen.
„Jetzt fliegen die Fetzen. Und Tarzan ist bestimmt mitten drin.“


 


*


 


Mühelos folgte er dem blauen
Opel. Alle Naselang schaltete eine Ampel auf Rot. Tarzan mußte zurück bleiben,
um den beiden Terroristen nicht aufzufallen.


Aber die kannten ihn nicht, und
ein Jugendlicher wäre wohl der letzte gewesen, auf den sie geachtet hätten.
Außerdem näherte sich die Mittagszeit ihrem Ende, und die Straßen füllten sich
wieder.


Wollten die etwa zum Bahnhof?
Tatsächlich. Worum es wohl ging? Was war los mit den beiden? Friede,
Freundschaft, Eierkuchen herrschte nicht zwischen ihnen. Das stand schon mal
fest. Höchst undurchsichtig das alles. Wo war Elly geblieben? Im Blauen Turm,
natürlich. War auch sie Terroristin? Oder hatte sie nur mal ihren Bruder
besucht? Und der wurde jetzt von Schorbach abgeholt. Aber weshalb so grob?
Weshalb schubste der ihn?


Die Polizei wird das klären,
dachte er, wenn sie die beiden erstmal hat. Deshalb muß ich am Ball bleiben.
Gaby verständigt ihren Vater, also ist die Polizei alarmiert. Sicherlich suchen
die Streifenwagen bereits nach einem blauen Opel. Aber das bringt nichts, denn
der ist jetzt leer.


Er beobachtete, wie der Opel
auf dem Bahnhofs-Parkplatz abgestellt wurde, in hinterster Reihe.


Die beiden Terroristen stiegen
aus.


Erwin Roland sah aus wie der
Tod auf Latschen, und der Schnauzbart veränderte ihn. Tarzan war sich nicht
sicher, ob er ihn bei einer zufälligen Begegnung erkannt hätte.


Schorbach versteckte sich
hinter seiner Sonnenbrille. Die Gläser waren riesig und spiegelten. Eine gute
Tarnung.


Tarzan kettete sein Rennrad an
einen Laternenpfahl.


Als die Terroristen die
Bahnhofshalle betraten, war er dicht hinter ihnen.


Schorbach hatte Roland am Arm
gepackt, knapp über dem Ellbogen. Er führte ihn. Es fiel nicht auf. Aber die
Geste war unfreundlich. Außerdem steckte Schorbachs rechte Hand in der
Jackentasche. Was sie dort umklammerte, war bestimmt kein Schlüsselbund.


Tarzans Blick suchte die Halle
nach einem Polizisten ab. Aber es war keiner da.


Als sie an den Telefonzellen
vorbei kamen, überlegte er, ob er hineinspringen und beim Präsidium anrufen
sollte. Er entschied sich dagegen. Es hätte zuviel Zeit gekostet. Schorbach
beschleunigte jetzt den Schritt, drängte Roland vorwärts und schien sein Ziel
zu kennen.


Sie gingen an der langen Reihe
der Schließfächer entlang. Vor Nr. 97 blieben sie stehen.


Tarzan war ein Dutzend Schritte
entfernt. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, während er sich näherte. Er
verhielt sich, als suche er ein bestimmtes Fach.


„Los, mach’s auf!“ befahl
Schorbach. Gleichzeitig wich er zur Seite; drei, vier, fünf Meter.


Tarzans Fuß stockte. Himmel!
Was erwartete der? War das Fach voller Klapperschlangen?


Roland hielt den Schlüssel in
der Hand. Er zögerte. Das ausgezehrte Gesicht wandte sich Tarzan zu. Für eine
Sekunde begegneten sich ihre Blicke. Tarzan bemühte sich um Gleichgültigkeit.


Klirrend fiel der Schlüssel auf
den Steinboden.


Roland bückte sich, stieß aber
mit dem Fuß dagegen. Der Schlüssel schlitterte in Tarzans Richtung.


Das ist kein Versehen, schoß es
Tarzan durch den Kopf. Das ist Absicht.


Roland lief die paar Schritte
zum Schlüssel. Damit hatte sich sein Abstand zu Schorbach genügend vergrößert.


Statt sich zu bücken, riß er
den Mund auf.


„Hiiiilfe!“ schrie er.
„Überfall! So helfen Sie doch!“


Reisende standen in der Nähe.
Es waren überwiegend Frauen. Von den Männern sah keiner wie ein Held aus.


Alles geschah jetzt
gleichzeitig: Roland begann zu laufen. Schorbach sprintete los, riß die Hand
aus der Tasche und hatte den Fliehenden fast erreicht. Die Messerklinge
blitzte. Eine Frau schrie gellend, obwohl sie nicht bedroht war. Tarzan war
vorwärts geschnellt und setzte zum Sprung an.


Im selben Bruchteil der
Sekunde, da Schorbach sein Messer in Rolands Rücken stoßen wollte, prallte
Tarzan gegen den Gewalttäter.


Der Stoß wurde abgelenkt. Die
Klinge ritzte Roland den Oberarm. Schorbach taumelte gegen die Schließfächer,
ließ das Messer fallen und japste nach Luft. Tarzans Schulter hatte ihn auf den
Rippen getroffen.


Roland jaulte, als werde er
massakriert (niedergemetzelt). Tarzan landete auf den Händen, packte das
Messer und schnellte hoch. Mit einem Ohr hörte er das Heulen von Polizeisirenen
vor dem Bahnhof.


Mit erhobenem Messer trat er
auf Schorbach zu. Dessen Rechte wollte unter die Jacke greifen — vermutlich zur
Waffe.


„Keine Bewegung!“ brüllte
Tarzan ihn an. „Sie...“


Weiter kam er nicht.


Eine alte Dame — knapp 80, aber
resolut und rüstig — mißverstand die Situation. Da stark schwerhörig, hatte sie
den Lärm zu spät vernommen. Als sie sich dem Tumult zuwandte, sah sie gerade,
wie ein entsetzter Mensch floh und ein Mann bedroht wurde: von einem
Jugendlichen, einem halbstarken Lümmel, der in eindeutiger Absicht sein Messer schwang
und bestimmt Rocker, Punker und Handtaschendieb war, nur kein guter Junge.


Empörung brachte Hermine
Witters Blut in Schwung. Sie machte zwei Schritte und stemmte ihre Reisetasche
über den Kopf. Die Tasche enthielt unter anderm eine Flasche Bananenlikör. Und
schließlich: Vor gut 60 Jahren war Hermine eine stramme Turnerin gewesen.


Sie schlug zu.


Schorbach hätte allen Grund
gehabt, sich bei ihr zu bedanken.


Tarzan wurde zwischen Genick
und Schulter getroffen. Er wußte nicht, wie ihm geschah. Stechender Schmerz
zuckte durch Rückgrat und Arm. Für einen Moment fühlte er sich wie gelähmt.





Verflucht! Wer ist das? schoß
es ihm durch den Kopf. Roland? Aber der flieht doch. Wer sonst?


Schorbach sah seine Chance. Er
war wieder bei Atem. Er stieß sich von der Schließfachwand ab und rannte an
Tarzan vorbei.


„Ich hole die Polizei“, rief
er.


Im Vorbeirennen schlug er nach
Tarzan. Aber seine schwere Faust traf ihn nur an der Brust.


Tarzan konnte nicht ausweichen,
sondern kämpfte an gegen die Wirkung des Bananenlikörs, der ihn samt ungeöffneter
Flasche wie ein Totschläger getroffen hatte. Der Faustschlag ließ ihn
zurücktaumeln. Er fiel Hermine Witter in die Arme.


„Weg!“ kreischte sie. „Rowdy!
Messerstecher! Polizei! Hilfe!“


Tarzan drehte sich um — gerade
noch rechtzeitig. Hermine holte zum zweiten Schlag aus, und allmählich bekam
sie Übung.


Er wich einen Schritt zurück
und merkte, daß er immer noch Schorbachs Messer in der Hand hielt.


Jetzt verebbte der Schmerz.


Schorbach! Wo war er?
Verschwunden. Aber draußen gellten die Sirenen, und beim Eingang war Tumult.
Also doch Polizei. War Schorbach den Ordnungshütern in die Arme gelaufen?


„Du bleibst hier!“ befahl
Hermine. „Bis die Polizei kommt! Du Bengel!“


„Mein Gott! Oma! Der Kerl mit
der Sonnenbrille — das war ein Terrorist. Der andere auch. Wenigstens den einen
hätte ich geschnappt — ohne Ihr Eingreifen. Oma, Sie haben den Falschen
geprügelt. Und es hat weh getan. Was, zum Henker, haben Sie in der Tasche?“


Sie blickte durch ihre
goldgefaßte Brille. Mit den ungezählten Runzeln sah sie aus wie ein alter
Indianerhäuptling.


„Wie? Was sagst du? Terrorist?“


Tarzan bückte sich und hob den
Schließfachschlüssel auf.


Schorbachs Mordwerkzeug war ein
Springmesser. Tarzan ließ die Klinge im Griff verschwinden und wandte sich zum
Eingang. Ein Jammer, daß die Oma ihn behindert hatte.


„Wenn das wahr ist, tut’s mir
leid“, sagte Hermine Witter. „In meiner Tasche ist eine Flasche Bananenlikör.
Möchtest du einen Schluck — ich meine, falls dir schwach wird.“


„Vielen Dank!“ Er lachte. „Ich
trinke keinen Alkohol. Und seien Sie nicht traurig. Immerhin sind Sie die
einzige, die Mut bewiesen hat.“


Das war an die Adresse der
Umstehenden gerichtet. Die Männer unter ihnen wandten sich ab — nicht aus
Desinteresse, sondern weil sie beschämt waren.


Tarzan stiefelte zum Eingang.
Ein bißchen flau fühlte er sich in einem Teil seiner Knochen. Aber ernsthaft
beschädigt war nichts, das spürte er. Am schwersten wog ohnehin die
Enttäuschung. Waren also beide entkommen?


Nicht beide. Beim Eingang
standen Uniformierte und Kripo-Beamte. Erwin Roland hing zwischen zwei
Polizisten wie ein Langstreckenläufer, der das Ziel nicht erreicht hat. Er trug
bereits Handschellen.


Kommissar Glockner, Gabys
Vater, wandte Tarzan den Rücken zu und sprach mit einem Kollegen. Sein Ton war
ungehalten.


„...mehr Glück als Verstand,
Bolte! Daß uns Roland fast umrennt, war Zufall. Ich hatte Anweisung gegeben,
das Gelände unauffällig abzuriegeln. Statt dessen höre ich Sirenenkonzert.“


Der mit Bolte Angesprochene
nickte. „Irgendwer hat da Mist gebaut. Ich war’s nicht. Aber wo ist Schorbach?“


„Herr Glockner“, sagte Tarzan.


Gabys Vater drehte sich um. Ein
Lächeln verdrängte den Ärger aus seiner Miene.


„Hallo, Tarzan. Ich weiß
Bescheid. Gaby sagte, du verfolgst beide. Wo ist der andere?“


„Abgehauen. Untergetaucht in
der Menge. Ich hätte ihn beinahe gehabt. Aber mir ist eine Großmutter in die
Quere gekommen.“


Er berichtete rasch. Sofort
scheuchte Glockner seine Leute los. Die Ausgänge sollten abgesperrt, die
Bahnsteige überprüft werden. Drei Uniformierte rannten zum Parkplatz. Roland
wurde zu einem Einsatzwagen gebracht.


„Leider gibt’s hier zig
Möglichkeiten“, sagte Glockner zu seinem jungen Freund, „um sich zu verdrücken.
Ein Staatsfeind wie Schorbach ist darauf gedrillt. Ich fürchte, ihm hat die
Zeit gereicht.“


Das traf zu, leider. Die
Beamten, die nach dem blauen Opel sehen sollten, kamen zurück. Der Wagen war
verschwunden.


„Weit fährt er nicht damit“,
überlegte Glockner. „Der weiß, daß jetzt nach dem Fahrzeug gefahndet wird. Aber
jeder Kilometer nützt ihm. Er hat es zunächst mal geschafft. Den Wagen läßt er
irgendwo stehen. In unserer Stadt unterzutauchen, ist leicht.“


Tarzan erfuhr von Elly Rolands
Anruf — und worum es überhaupt ging.


„Dann muß das Geld in
Schließfach 97 sein“, staunte er. „Hier ist der Schlüssel.“


Glockner schmunzelte. Tarzan
sah, wie Bolte sich ihnen näherte. Er war ein kantiger Typ mit etwas naivem
Ausdruck in den himmelblauen Augen.


„Bolte ist vom
Bundeskriminalamt“, flüsterte Glockner. „Spezialist für Terroristen-Fahndung.
Seit einigen Tagen ist er uns zugeteilt. Es wird vermutet, daß sich hier etwas
tut. Aber sprich nicht darüber.“


Locker bleiben, dachte Tarzan.
Wenn mir vor Stolz jetzt die Brust schwillt, sieht’s albern aus. Ist Klasse,
daß mich Gabys Vater so ins Vertrauen zieht. Naja, ein Staatsgeheimnis ist es
ja auch wieder nicht.


„Das ist Peter Carsten“,
stellte Glockner ihn vor. „Der Freund meiner Tochter und unser bester freier
Mitarbeiter — einschließlich seiner Freunde, der TKKG-Bande. Er hatte Schorbach
bereits. Aber dann...“


Bolte erfuhr, was sich ereignet
hatte, während sie zu den Schließfächern gingen. Die Gesichter von vorhin waren
verschwunden. Auch nach der alten Dame blickte Tarzan vergebens.


Als sie Nr. 97 öffnen wollten,
kam ein Uniformierter im Laufschritt.


„Im Büro der Bahnpolizei ist
die Bombe“, meldete er. „Sie wurde von einem Reisenden in Schließfach 811
entdeckt und dann sichergestellt. Roland gibt zu, daß er die Bombe gebastelt
hat. Aber sie ist nicht explodiert. Gott sei Dank!“


In Schließfach Nr. 97 stand
eine Reisetasche aus knittrigem Kunstleder. Sie war vollgepfropft mit
Banknoten: Zehnern, Zwanzigern, Fünfzigern, Hundertern.


„400 000 Mark!“ Bolte klatschte
gegen die Schließfächer, als hätte sein Lotterie-Los den Haupttreffer erzielt.


„Das Geld der Brigade
Staatsfeind“, nickte Glockner. Sein Ton war alles andere als fröhlich.


„Das bedeutet, die Gruppe ist
pleite“, freute sich Bolte. „Was ist, Kollege? Wir können einen Erfolg
verbuchen. Und unser junger Freund wird öffentlich belobigt.“


„Danke, nein!“ sagte Tarzan.
„Darauf bin ich nicht scharf. Mein einziges Verdienst ist, daß ich den
Bananenlikör überstanden habe. Ich meine, den Hieb mit der Flasche.“


Bolte lächelte. Aber Glockners
Miene drückte Besorgnis aus.


„Die Brigade Staatsfeind ist
mittellos. Ich sehe das nicht mit Freude. Es bedeutet doch nur, daß sich diese
Verbrecher wieder Geld verschaffen müssen. Also steht der nächste Coup bevor:
ein Überfall, ein Bankraub — oder wer weiß, was sonst noch Schlimmes.“


„Vielleicht kommen wir ihnen
zuvor und schnappen alle“, sagte Bolte. „Erwin Roland ist ausgestiegen. Er wird
das derzeitige Versteck der Terroristen verraten. Allerdings“, Bolte kam selber
drauf, daß seine Überlegung nicht überzeugte, „da sind sie ja längst nicht
mehr. Verdammt! Diese Verrückten können einen wirklich in Trab halten.“


 


*


 


Tarzan radelte zur Mönchsgasse
zurück. Ellys Auto war verschwunden. Seine Freunde warteten bei ihren Rädern.
Gabys Gesicht spiegelte Ungeduld. Karl übte sich in Gelassenheit.


Klößchen hatte seine Schokolade
gefuttert und blinzelte schläfrig.


„Das hat aber lange gedauert“,
rief Gaby. „Sind sie dir entkommen?“


„Schorbach ist untergetaucht.
Roland sitzt in Untersuchungshaft. Und die Terroristen haben kein Geld mehr.“
Er erzählte und ließ den rechten Arm etwas hängen.


Das sprach Gabys Mitleid an.
Sie massierte ihm die Schulter, und Tarzan mußte an sich halten, um nicht wie
ein Kater zu schnurren.


„Wir sahen, wie Elly aus dem
Hotel kam“, sagte Karl. „Sie machte ein Gesicht, als stünde ihr eigenes
Begräbnis bevor. Mann, war die am Boden zerstört. Jetzt ist klar, weshalb. Der
Bruder ist am Ende. Daß sie die Polizei verständigt hat, war offensichtlich
sein Wunsch. Sonst hätte er sich nicht so ausgedrückt, als der Schorbach ihn
abholte.“


„Ich wünschte, der Bahnhof wäre voller
Bullen. Damit wir auffliegen, Schorbach.“ Tarzan nickte. „Das hat er
gesagt. Und so hat’s mir dein Vater erzählt“, wandte er sich an Gaby. „Daß
Erwin Roland krank ist, sieht man ihm an. Was das betrifft, tut er mir leid.
Daß er zur Brigade Staatsfeind ging, dafür habe ich kein Verständnis.“


Ein Polizeiwagen näherte sich.
Er hielt vor dem Hotel. Bolte, der BKA-Mann, stieg aus. Mit ihm waren ein
anderer Beamter, den sie nicht kannten, und — Elly Roland.


„Jetzt wird Rolands Zimmer
durchsucht“, sagte Karl. „Und Elly hat sich als Zeugin zur Verfügung gestellt.“


Bolte bemerkte Tarzan und
winkte leutselig. Auch Elly blickte her. Aber ihr Gesicht war versteinert.


„Ich glaube, mit dem Step-Tanz
wird’s vorläufig nichts“, sagte Klößchen. „Sie braucht bestimmt eine Weile, bis
sie seelisch wieder senkrecht steht.“


„Kann schon sein“, nickte Gaby.
„Das hieße, auch mein Unterricht fiele aus. Aber am Samstag kann ich ohnehin
nicht.“


„Da haben wir langes
Wochenende“, sagte Tarzan. „Montag ist schulfrei. Wieso kannst du am Samstag
nicht?“


„Ich bin nicht da. Ich
verreise.“


Das bedeutete Trennung, und das
an einem Wochenende, wo man noch mehr Zeit füreinander gehabt hätte als sonst.
Tarzan blickte wie holzgeschnitten. Es war ja nicht unbedingt nötig, daß ihm
die drei seine Enttäuschung anmerkten.


„Du verreist“, sagte er
leichthin. „Im Internat fliegen auch alle aus. Drei Tage — da lohnt sich die
Heimfahrt. Für die meisten jedenfalls. Für mich leider nicht. Es ist zu weit
nach Hause. Und wohin verreist du, wenn ich fragen darf?“


Gaby lächelte. „Nach
Schloßrain. Nur bis Sonntagabend.“


Schloßrain lag am Schloßrainer
See, etwa 40 Kilometer südlich der Stadt: eine Ferienoase inmitten lauschiger
Wälder.


„Mit deinen Eltern?“


„Allein“, erklärte sie. „Es ist
nämlich so: Meine Tante Susanne verbringt dort eine Ferienwoche. Dann kommt sie
her und wohnt noch eine Woche bei uns. Weil ich aber ihr Liebling bin, soll ich
sie unbedingt in Schloßrain besuchen. Sie will mich verwöhnen. Wie könnte ich
ihr das abschlagen! Außerdem soll ich Oskar mitbringen.“


„Verwöhnen“, meinte Klößchen,
„ist immer gut. Es ist überhaupt das beste an Onkels und Tanten, sofern sie die
richtige Einstellung haben. In Schloßrain gibt’s eine Konditorei mit
phantastischer Schokoladentorte. Bitte, iß für mich ein Stück mit. Ich
wünschte, ich könnte dich begleiten.“


„Aber nicht aus Anhänglichkeit,
sondern weil du verfressen bist.“ Gaby rümpfte die Nase.


„Schokoladentorte hin,
Schloßrain her“, sagte Tarzan. „Ich mache mir andere Sorgen. Was dein Vater
sagte, Pfote, will mir nicht aus dem Kopf. Es sei damit zu rechnen, daß die
Terroristen was unternehmen, um wieder zu Geld zu kommen. Der BKA-Mann Bolte
ist hier. Das sagt doch alles. Wird die Brigade Staatsfeind hier zuschlagen —
in unserer Stadt?“


„Und wenn“, sagte Karl. „Wir können
es nicht verhindern.“


„Vergeßt den Molch nicht.“


„Der ist Sympathisant.“


„Er vernichtet die
Steckbriefe“, sagte Tarzan. „Ich finde, das ist schwerwiegend. Ist er nur ein
Spinner, oder ist er weitergegangen? Mal angenommen, er hat Verbindungen zu der
Brigade Staatsfeind. Leute, so oder so: Wir müssen ihn überwachen! Jeden seiner
Schritte! Selbst wenn nichts dabei rauskommt, war’s den Versuch trotzdem wert.“


Seine Freunde nickten.


„Wann fangen wir damit an?“
fragte Karl.


„Sofort.“ Tarzan schob die
Unterlippe vor, als wollte er Regen auffangen. „Dr. Jens Dikal! Klopfen wir mal
ab, was wir von ihm wissen. Privates, meine ich.“


„Er ist 32“, sagte Klößchen.


„Über seine Herkunft ist mir
nichts bekannt“, meinte Karl.


„Er fährt ein kleines
französisches Auto mit frisiertem Motor“, trug Gaby bei, „und rast wie ein
Blöder. Er wurde schon mehrmals erwischt.


„Er sieht teigig aus und
absolut molchig“, grinste Tarzan, „ist aber nicht so unsportlich, wie man
meinen möchte. Er spielt Squash (dem Tennis ähnliches Ballspiel).“


„Damit fange ich an, wenn’s mit
dem Step-Tanz nichts wird“, sagte Klößchen.


„Dein Privatleben interessiert
jetzt nicht“, wies Gaby ihn zurecht. „Das besteht sowieso nur aus Schokolade.“


„Trotzdem fange ich mit Squash
an“, beharrte Klößchen. „Vielleicht kann ich beides miteinander verbinden. Dann
wäre ich der steppende Squash-Spieler. Oder ich nehme zum Steppen den Schläger
mit und haue um mich.“


„Er wiegt soviel“, stöhnte
Gaby, „und er steht voll auf meinen Nerven. Willi, wir reden von Dikal!“


„Ich weiß. Der spielt schon
Squash. Ich fange erst an.“


„Bilde dir nicht ein, daß ich
für dich ein Stück Torte mitesse.“


„Schade! Ich habe mich so drauf
gefreut.“


„Ihr blödelt“, sagte Tarzan,
„und die Terroristen vernichten unseren Staat. Seid ihr 13 Jahre alt oder drei?
Was wissen wir sonst noch vom Molch? Nichts?“


„Ich glaube, er hat einen
Freund“, sagte Karl. „Einen...“


„Freund?“ fuhr Gaby dazwischen.
„Wenn der einen Freund hat, bin ich Frankensteins Witwe.“


„Doch. Einen gewissen Otto
Görr. Den kenne ich aus der Ferne“, grinste Karl, „weil er meinen Eltern ein
Haus zum Kauf angeboten hat. Das war, bevor wir unsere Villa erbten. Görr ist
Immobilienhändler.“


„Du meine Güte“, sagte Tarzan.
„Dann allerdings paßt er zu Dikal. Könnte Görr Terrorist sein?“


„Glaube ich nicht. Ist zwar ein
zwielichtiger Bursche, aber kein krimineller Fanatiker (Eiferer) — eher
ein Betrüger. Damals hat mein Vater sich abfällig über ihn geäußert.“


„Und er ist der Freund vom
Molch?“


„Naja, ich habe sie zwei- oder
dreimal zusammen gesehen.“


„Hm. Jedenfalls packen wir’s
an“, sagte Tarzan. „Vielleicht ist das unsere heiße Spur.“










5. Zwei
Freunde


 


Eigentlich mochte er Jens Dikal
nicht. Dennoch war er auf dem besten Weg, sich mit ihm anzufreunden.


Seltsam! dachte Otto Görr, der
Immobilien-Makler. Er war ein eiskalter Typ, geldgierig und gewissenlos.


Von Dikal wußte er, daß er
Lehrer, Einzelgänger und ohne Familie war. Außerdem erst kurze Zeit hier.


Görr hatte ihm ein schickes
Apartment vermittelt, in dem Dikal aber nur einen Monat wohnte. Dann war im
Internat eine Kleinwohnung freigeworden und er dorthin übergesiedelt.


Doch Dikal kam als Kunde
zurück, und Görr vermittelte ihm eine Art Jagdhütte im Wald: nicht gerade ein
Ferienhaus, aber immerhin was Winterfestes. Die Hütte lag einsam. Über eine
Forststraße war sie bequem zu erreichen.


So hatten sie sich
kennengelernt.


Als sich herausstellte, daß
beide leidenschaftliche Squashspieler waren, trafen sie sich wöchentlich
mindestens einmal zum Training.


Auch an diesem Nachmittag
hatten sie sich den Streß aus dem Leib gedroschen. Die Squash-Halle lag
außerhalb der Stadt. Natürlich gab’s eine Bar. Dort hockten sie jetzt und Görr
wußte, daß Dikal wieder zuviel trinken würde. Meistens fuhr er dann Auto, als
hätte er Selbstmord im Sinn.


„Squash macht Durst“, meinte
Dikal. „Bei mir jedenfalls.“ Er trank das erste Bier ohne abzusetzen.


Görr wischte sich Schaum von
der Oberlippe. Er war 35 Jahre alt und so weißblond, daß er von weitem
glatzköpfig wirkte. Er hatte fischige Augen und einen Seehundsbart.





„Manchmal frage ich mich“,
sagte Dikal, „warum ich eigentlich Pauker bin. Ich kann die Bälger nicht
ausstehen.“


„Hast du Ärger in der Penne?“


„Jeden Tag. Die Rotznasen
merken, daß ich sie nicht leiden kann. Sie haben mich Molch getauft.“


„Bist wohl kein Vorbild für
sie?“ Görr grinste.


„Vorbild? Ich hatte kein
Vorbild als ich so alt war wie die. Und heute habe ich nur eins: Dschingis Khan
(mongolischer Eroberer). Der hat kurzen Prozeß gemacht mit denen, die ihm
nicht paßten.“


„Wäre das dein Job?“


„Warum nicht? Man müßte mal
aufräumen in diesem Land. Aber das getraut sich keiner. Wir sind alle
verweichlicht. Wer hat noch den Mut, sich außerhalb der Gesellschaft zu
stellen? Doch nur die...äh, ja... die sogenannten Terroristen. Denen stinkt es.
Und sie verhalten sich folgerichtig — wenn’s sein muß bis zum bitteren Ende.“


„Das sind doch Spinner.
Kriminelle Spinner.“


Dikal umklammerte sein Glas.
„Das würde ich nicht sagen. Es sind Persönlichkeiten — glaube ich. Aber man muß
sie mit anderen Maßstäben messen.“


Görr zuckte die Achseln. Das
Thema interessierte ihn nicht. Seine Interessen waren ohnehin begrenzt. Geld
und schickes Leben — sonst gab es nichts für ihn.


„Was ich dich schon immer mal
fragen wollte, Jens: Wozu brauchst du die Jagdhütte?“


„Dort enspanne ich, wenn mir
alles andere bis hierher steht.“ Dikal legte die flache Hand an seinen
rotblonden Fransenbart. „Dort fühle ich mich wohl.“


„Freut mich. Beinahe hätte ich
sie nämlich für mich behalten.“ Er winkte dem Schankkellner, ihm ein zweites
Bier zu bringen.


Dikal hatte schon das dritte
geleert. „Ach? Ich dachte, als Makler hast du jede Menge Auswahl.“


„Schon. Aber die Hütte ist ein
Glücksfall. Sie gehört einem alten Knacker, der sie nicht mehr nutzt. Er
schwimmt zwar in Geld, wollte aber unbedingt, daß auch die Hütte noch was
einbringt. Ursprünglich war die Miete doppelt so hoch. Das mußte ich ihm
ausreden. Da hätten wir keinen Mieter gefunden. Tja, ich wollte sie eigentlich
wegen Edith.“


„Ich denke, du bist nicht
verheiratet“, sagte Dikal.


„Edith
ist meine Bekannte. Sie arbeitet in einer Bar. Von abends 9 Uhr bis früh um
vier. Tagsüber pennt sie. Manchmal weiß sie kaum noch, wie Tageslicht aussieht.
Na, und an ihrem freien Tag will sie dann unbedingt raus in die Natur. Ins
Grüne. Die Hütte wäre das Richtige gewesen. Jetzt kommt es mich teuer. Weil wir
jedesmal in einem schicken Landgasthof landen. Und die langen kräftig zu — was
die Rechnung betrifft.“


Dikal feixte. „Wenn ich die
Hütte nicht mehr brauche, sage ich’s dir rechtzeitig.“


„Vielleicht gehört sie mir
dann.“ Görr beobachtet zwei junge Frauen.


Sie hatten gespielt und setzten
sich an einen der Tische, um Kaffee zu trinken.


„Du willst sie kaufen?“ Dikal
folgte Görrs Blick. Aber die Frauen gefielen ihm nicht.


„Erben.
Vielleicht.“


„Die Hütte?“ fragte Dikal
erstaunt.


„Ich hoffe, er hat soviel
Anstand“, nickte Görr. „Der alte Knacker, dem sie gehört, ist ein gewisser Paul
Hagedorn. Wie gesagt: Er schwimmt in Geld. Und er ist leidenschaftlicher
Sammler. Glas sammelt er. Fayencen, bemalte Töpferware. Da gibt es Sachen! Er
hat mir einiges gezeigt. Weißt du, die Anfänge auf dem Gebiet liegen über 3 000
Jahre zurück. Wundervolle Kunstwerke wurden geschaffen. Tja, und er... Sag mal,
Jens, du hältst doch die Schnauze?“


Der Molch reckte sich zu voller
Größe. „Mir kannst du vertrauen, Otto!“


„Ist ja auch nichts Schlimmes.
Jedenfalls: Hagedorn ist wie verrückt nach einem bestimmten Stück. Das ist ein
aramäischer Lüsternfayence-Teller von 1210. Irre kostbar. Den kauft er morgen
nacht. Weil ich ihm das Geschäft vermittele.“


„Was? Sowas machst du auch?“


Görr grinste. „Man muß die
richtigen Leute kennen. Der Verkäufer kommt aus der Schweiz. Morgen nacht ist
er hier. Er bringt das schöne Stück mit. Bezahlt wird er in bar. 350 000 Mark
muß Hagedorn locker machen. Stell dir vor, er hat das Geld bei sich im Haus.
Und kann’s nicht abwarten, daß er es los wird.“


„Ist aber ziemlich
ungewöhnlich, daß man so ein Geschäft in bar macht.“


„Der Teller, weißt du, wurde
einem andern Sammler gestohlen.“


„Ach?“ Dikal zwinkerte heftig.
„Und du kennst zufällig den Dieb?“


„Den nicht. Aber einen
erstklassigen Fälscher.“


„Das ist ja ein Ding. Ihr dreht
dem Alten eine Schundscherbe an.“


„Die Fälschung ist sehr
hübsch.“


„Aber nur das Original ist so
wertvoll. Und wenn der Alte was merkt?“


„Dann haben wir Pech gehabt.
Aber das glaube ich nicht. Er ist schon 82 und nicht mehr ganz dicht. Auch die
Augen machen nicht mehr so mit. Ich habe auf meine Vermittlungsgebühr
verzichtet. Aber ich ließ durchblicken, daß er’s in seinem Testament gutmachen
kann. Die Jagdhütte wäre genau das, was ich für angemessen halte.“


„Mann, bist du ein raffinierter
Hund!“ Dikals Miene drückte Hochachtung aus. „Wo lebt denn dieser Hagedorn?
Hier?“


Görr nickte. „Er hat eine Villa
am Seibold-Park. Ins Altersheim will er nicht. Dreimal in der Woche kümmert
sich eine entfernte Verwandte um ihn. So eine Art Erbschleicherin. Müßtest mal
erleben, wie er mit der umspringt. Aber sie schluckt das alles. Sie kriegt mal
die Villa und die Schätze.“


„Klotzig, klotzig. Was tat denn
der Hagedorn, als er noch nicht 82 war?“


„Der hatte eine
Schnapsbrennerei. Aber in ganz großem Stil. Selber trinkt er keinen. Nur
Mineralwasser. Und zweimal im Jahr ein Gläschen Burgunder.“


„Kein Wunder, daß er nicht mehr
ganz dicht ist“, meinte Dikal und winkte dem Kellner, um Schnäpse zu bestellen.


Sein Molchgesicht hatte einen
nachdenklichen Ausdruck angenommen.


Görr bemerkte das nicht. Er
äugte zu den beiden Frauen hinüber. Aber dort erntete er nichts weiter als
einen geringschätzigen Blick.


„Ich muß jetzt los“, meinte
Dikal. „Ich übernehme die Zeche. Bist eingeladen.“ Er zog seine Brieftasche.


„Danke! Das nächste Mal bin ich
dran.“


Dikal nickte zwar, wirkte aber
geistesabwesend. Irgendwas beschäftigte ihn.


 


*


 


Vor dem italienischen Eis-Café
waren Tische aufgestellt. Eine bunte Markise (aufrollbarer Sonnenschutz)
spendete Schatten. Spatzen hüpften auf dem Gehsteig. Die Serviererin eilte mit
ihrem Tablett hin und her, auf dem farbenprächtige Eisbecher standen.


Klößchen nahm gerade den
zweiten in Angriff, als Tarzan zurückkam. Er stoppte sein Rennrad am Bordstein,
stellte eine Fußspitze auf den Boden und schüttelte den Kopf.


Gaby und Karl, die bei Klößchen
am Tisch saßen, hoben die Achseln, was in diesem Fall hieß: Da kann man eben
nichts machen. Klößchen stieß den Löffel in cremiges Schokoladeneis.


Das Café lag an einer Straße,
durch die sich von morgens bis abends der Verkehr wälzte. Es war nicht die
beste Luft, die man hier atmete. Aber das störte die Gelato-Fans (Eis-Schlecker)
nicht.


Tarzan schob sein Rennrad um
die Ecke, wo man auf einem café-zugehörigen Innenhof die Drahtesel parken
konnte. Er sicherte es und ging zu seinen Freunden.


„Beachtlich“, meinte Karl. „War
eine enorm kurze Zeit.“


Tarzan nickte. Er war im
Internat gewesen, hatte die Strecke zwischen Stadt und Schule in Rekordzeit
bewältigt — hin und zurück.


„In seiner Bude ist der Molch
nicht“, berichtete er. Denn das war der Grund gewesen für die
Erkundigungsfahrt. „Sein Wagen ist auch nicht da. Axel Holzweg sagte, der Molch
wäre gleich nach dem Essen in die Stadt gefahren. Mit seiner
Squash-Ausrüstung.“


„Squash-Hallen gibt es
mehrere“, sagte Gaby.


„Der Molch spielt draußen im
Auen-Center. Das weiß ich von Axel. Ist zwar ein schönes Stück bis dorthin,
aber ohne Mühe läuft nichts. Ich meine, wir sollten hinfahren. Wenn er mit
Staatsfeinden Verbindung hat, kann er sie dort wie überall treffen.“


Klößchen stöhnte. „Kann ich
wenigstens mein Eis aufessen?“


„Aber, bitte, beeil dich!“


Gaby ließ Tarzan von ihrer Cola
trinken. Klößchen löffelte schneller.


Gerade als sie aufbrechen
wollten, deutete Karl zur Straße.


„Leute, da ist er!“


Tarzan, der mit dem Rücken zur
Fahrbahn saß, drehte sich um. In der Schlange der Autos war keine Lücke.
Dennoch sah er Dikals Wagen sofort. Der Molch saß am Lenkrad. Er wirkte
angespannt, kaute auf den Bartfransen und starrte geradeaus.


Tarzan sprang auf. „Vielleicht
kann ich ihm folgen.“


„Das hat doch...“


... keinen Sinn, wollte Gaby
einwenden. Aber er sprintete bereits um die Ecke. Nach wenigen Augenblicken war
er mit seinem Rennrad zurück. Er winkte seinen Freunden. Dann stürzte er sich
in den Verkehr.


Die drei versuchten gar nicht
erst, Anschluß zu gewinnen. Dikals Vorsprung war beträchtlich. Und ausgerechnet
jetzt sprang die nächste Ampel auf Grün. Ohne Verzögerung rollten die Wagen
weiter.


„Schafft er nie“, sagte
Klößchen. „Aber auf diese Weise kommt er endlich mal dazu, sich ein bißchen zu
bewegen. Bevor er ganz einrostet. Ist wirklich ein Jammer, daß er so gar nichts
von Sport hält.“


„Von wem sprichst du?“
erkundigte sich Gaby. „Ich kenne nur einen, auf den das zutrifft. Und der heißt
Willi.“


Sie beschlossen, zu ihr zu fahren.
Wenn keine Zeit blieb, was auszumachen — in Situationen wie dieser —, war Gabys
Adresse die Anlauf stelle für alle TKKG-Freunde.


Während die drei also gemütlich
durch den Nachmittag zum Altstadtviertel radelten, sprintete Tarzan, als ginge
es um sein Leben.


Weit vor sich sah er Dikals
metallicgrünen Chaussee-Flitzer. Ein Dutzend Wagen dahinter nebelte ihn mit
Abgasen ein. Die Ampeln hatten auf Durchlaß geschaltet. Mit 50 km/h rollte die
Blechlawine. Es war eine der Hauptverkehrsadern der Stadt, aber die Bebauung
nach dem Krieg hatte es unmöglich gemacht, jetzt — da man klüger plante —
Radwege anzulegen. Als einziger Radler unter Motorisierten bewegte Tarzan sich
auf dieser Strecke. Er hatte keine Möglichkeit, Boden gutzumachen. Im
Gegenteil: Er fiel weiter zurück.





Nahe der UNTEREN PROMENADE
senkte sich die Fahrbahn in einen Straßentunnel. Dikals Wagen war nicht mehr zu
sehen. Die andern schalteten die Scheinwerfer ein.


Bin doch kein Esel! dachte
Tarzan. Was nicht geht, das geht nicht. Dann eben beim nächsten Mal.


Er streckte den rechten Arm zur
Seite und schwenkte in die letzte Abzweigung vor dem Tunnel: in eine
Einbahngasse, wo es ruhiger zuging.


Auf Nebenstraßen trat er den
Rückweg an.










6. Im
Quartier der Terroristen


 


Tarzan konnte nicht ahnen, wie
wenig ihn von einer Entdeckung trennte, die sensationell gewesen wäre.


Dikal fuhr nämlich nur ein
kurzes Stück weiter. Jenseits des Tunnels, wieder im Tageslicht, schaltete er
die Scheinwerfer aus. Die Schnellstraße führte geradeaus. Rechts konnte man
abzweigen in die UNTERE PROMENADE.


Vor Jahrzehnten war das eine
Prachtstraße gewesen. Aber das Viertel hatte abgewirtschaftet. Industriebetriebe
entstanden in der Nähe. Die feinen Leute verkauften ihre Villen und siedelten
sich in anderen Stadtteilen an. Die Villen standen noch. Aber sie waren
inzwischen sehr alt geworden. Viele hatten hundert Jahre auf dem Buckel — und
mehr. Baufälligkeit — wohin man sah. Um die kleinen Gärten mit ihren
schmiedeeisernen Zäunen kümmerte sich niemand.


Dikal parkte vor Nr. 17.


Das Haus hatte Giebel, Erker
und Türmchen. Es war hoffnungslos verwinkelt. In der Einfahrt stand ein alter
VW-Bus.


Die Fenster der straßenseitigen
Veranda waren dicht mit Gardinen verhängt.


Er klingelte am Eingang.


Die Tür hatte einen
Glaseinsatz. Auch hinter ihm hing eine Gardine.


Jetzt wurde sie etwas beiseite
geschoben. Dikal sah ein dunkles Auge. Die Gardine sank zurück. Die Tür öffnete
sich — gerade soweit, daß er ins Haus schlüpfen konnte.


„Es ist Jens“, rief die Frau.


Grinsend drückte er ihr die
Hand.


„Tag, Hanna.“


Hanna Neu reichte ihm nur knapp
bis zur Schulter. Sie war Mitte Zwanzig und sehr schmächtig. Das schwarze Haar
trug sie lang — aber nur hier im Haus. Draußen versteckte sie ihre Mähne unter
einer blonden Kurzhaar-Perücke. Sie hatte ein blasses Gesicht. Noch nie hatte
Dikal ihr Lachen gesehen. Ob sie überhaupt lachen konnte? Trotzdem war er
verschossen in sie.


„Sind die andern da?“ fragte
er.


„Arved und Martin“, nickte sie.
„Felix und Francesca baldowern was aus.“


„Nämlich?“


„Genau wissen wir’s noch nicht.
Wahrscheinlich müssen wir eine Bank knacken. In der Kasse ist Ebbe, wie du ja
weißt.“


Sie gingen durch leere Räume.
Holzdielen knackten.


Hanna Neu blickte in einen
rückseitig gelegenen Raum. Aber dort waren die beiden Männer der BRIGADE
STAATSFEIND nicht.


„Heh?“ rief sie ins
Treppenhaus.


„Wir sind oben“, antwortete
Arved von Lotzka, der Chef der Terroristengruppe.


Teile des Treppengeländers
fehlten. Im ersten Stock war ein großer Raum sparsam möbliert. Die Flügeltür
nach nebenan stand offen. Dort lagen Matratzen auf dem Boden.


„Hallo, Jens!“ sagte Martin
Macke. „Gut, das du kommst. Wahrscheinlich müssen wir dich anpumpen. Sonst
verhungern wir heute noch.“


„Kein Problem“, grinste Dikal.


Lotzka saß am Tisch und las
Zeitung. Aufblickend reichte er Dikal die Hand.


Macke war gedrungen und
schielte auf einem Auge. Er hatte einen Knick in der Nase und kleine Narben im
Gesicht. Er sah aus, als wäre er in der Gosse großgeworden. Was aber nicht zu
traf. Sein Vater war Chefarzt eines Krankenhauses — und sterbenskrank geworden,
seit sein Sohn als Terrorist gesucht wurde. Weshalb Martin Macke sich dazu
entschieden hatte, wußte niemand außer ihm — und nicht mal er genau. Es hing
wohl zusammen mit seinem Hang zu Gewalttätigkeit.


„Na, Jens? Was Bestimmtes?“
fragte Lotzka.


Er war hochgewachsen und
schlank. Sein lackschwarzes Haar klebte am schmalen Schädel. Es sah nach
Perücke aus, war aber echt. Sein Gesicht war Ebenmaß. Das änderte sich nur,
wenn er lachte. Dann sah man die schiefstehenden Zähne.


„Ich glaube, ich habe was für
euch“, nickte Dikal. „350 000 in bar. Kein Risiko.“ .


„Das kommt wie gerufen“, sagte
Lotzka.


„Immer noch keine Spur von
Erwin Roland?“ fragte Dikal.


Die drei sahen ihn an, als käme
er vom Mond.


„Hast du’s nicht in den
Nachrichten gehört. Schon zweimal haben sie’s gebracht.“ Lotzka deutete zum
Radio, als bedürfe es der Geste noch.


„Nee, ich war beim Squash. Was
ist denn?“


„Heinz hat den Roland gefunden.
Aber der ahnte, daß wir ihm dicht auf den Fersen sind. Mit ‘ner Bombe im
Schließfach hat er sich abgesichert. Trotzdem hätte Heinz das Geld beinahe
gehabt. Aber im letzten Moment kam ein Junge dazwischen. Das Ende vom Lied ist:
Roland sitzt im Knast. Die Polizei hat das Geld. Und Heinz konnte in letzter
Sekunde noch türmen. Jeder Polizist sucht jetzt nach ihm. Er angerufen. Aber
ich habe ihm gesagt, er soll sich im Quadrat B verstecken. Sich hierher
durchzuschlagen — das ist zu riskant. Für uns alle. Von diesem Versteck weiß
Roland zum Glück nichts. Auch nicht von Quartier B. War schon richtig, ihn
nicht in alles einzuweihen.“


„Ich bin von den Socken!“ Dikal
verzog das Gesicht. „Aber wieso ist ein Junge dazwischen gekommen?“


„Weiß der Himmel. Ein gewisser
Peter Kasten.“


„Carsten“, verbesserte Hanna.


„Was?“ schrie Dikal. „Der?“


Lotzka schob die Brauen
zusammen. „Du kennst ihn?“


„Ist einer der Heimschüler. Aus
der 9 b. Muß überall mitmischen und ist immer auf Achse. Hm.“


Den Zwischenfall am Schwarzen
Brett verschwieg er.


„Kannst ihm ja eins überbraten,
soweit das in deiner Macht steht.“


Lotzka trat zum Fenster und
blickte auf die Straße hinunter. Aber dort rührte sich nichts.


„Wo, sagtest du, können wir die
350 000 abholen?“


„Der Alte heißt Hagedorn
und...“


Der Molch berichtete, was er
von seinem Squash-Partner erfahren hatte.


„Das rettet uns!“ Lotzka rieb
sich die Hände. „Es dürfte ein Kinderspiel sein, dem Alten das Geld
abzunehmen.“


„Das macht ihr mit einer Hand“,
nickte Dikal.


„Eine Hand wäre zu wenig. Aber
zwei genügen. Das heißt, nur einer von uns wird hingehen. Einer fällt weniger
auf. Das ist ratsam, jetzt — da die Bullen so hummelig sind. Ich übernehme das.
Aber ich brauche einen unverdächtigen Helfer. Wie ist es, Jens? Du willst dich
doch bewähren — um dabei zu sein, wenn wir die Welt aus den Angeln heben.“


Dikal nickte. „Gemacht.“
Verwundert sah er, womit Hanna Neu sich im Nebenzimmer beschäftigte.


Sie hatte zwei Koffer
aufgeklappt und begann, ihre persönlichen Habseligkeiten einzupacken.


„Es ist wieder soweit“, nickte
Lotzka, der den Blick auffing. „Wir ziehen ab ins nächste Quartier. Hier werden
die Nachbarn allmählich aufmerksam. Tja, unsereins lebt ständig aus dem
Koffer.“


Metall klirrte. Hanna Neu hatte
zwei Maschinenpistolen aufeinander gelegt. Auf einem wackligen Tischchen lagen
drei großkalibrige Pistolen.


„Und wohin geht’s jetzt?“
fragte Dikal.


„Quartier B. Gib mal das
Telefonbuch, Martin! Wir müssen feststellen, wo dieser Hagedorn wohnt,“





*


 


Als Tarzan bei Gaby ankam,
waren seine Freunde auf dem Hof. Sie spielten mit Oskar, Gabys schwarzweißem
Cockerspaniel, der aber sofort alle andern vergaß und Tarzan mit Freudengebell
entgegensprang. Tarzan mußte ihn kraulen und zausen. Es dauerte eine Weile, bis
sich der treue Vierbeiner zufriedengab.


Tarzan lächelte. Oskars
Anhänglichkeit entschädigte etwas für den Mißerfolg.


„Leider sehe ich
Schwierigkeiten auf uns zukommen“, meinte er dann. „Dikal ist ständig mit
seiner blöden Kiste unterwegs. Und die hängt uns ab.“


„Uns sowieso“, sagte Gaby, „und
dich sogar. Wie wollen wir ihn da beschatten?“


„Ziehen wir die Sache anders
auf“, schlug Karl vor. „Wir nehmen seinen Freund Otto Görr unter die Lupe.
Vielleicht ergibt sich was, wenn der Molch dort erscheint.“


„Gute Idee!“ lobte Tarzan. „Weißt
du die Adresse?“


Karl wußte sie nicht. Aber sie
fanden Otto Görr, Immobilienbüro, im Telefonbuch. Er wohnte in der
Hermann-Straße.


„Das ist beim Seibold-Park“,
sagte Gaby. „Dort hatte ich, als ich acht war, eine Freundin. Aber die Familie
ist weggezogen.“


Tarzan sah auf die Uhr. „Für
das geschwänzte Mittagessen kriegen wir was drauf. Wenigstens zur
Arbeitsstunde, Willi, müssen wir pünktlich sein. Das heißt, jetzt geht nichts
mehr. Aber nach dem Abendessen drehe ich eine Runde um den Seibold-Park. Wer noch?“


Gaby konnte nicht, denn die
Glockners erwarteten für den Abend Besuch. Also würden die Jungs unter sich
sein.


Oskar winselte, als Tarzan und
Klößchen abfuhren. Tarzan winkte noch zweimal, und Gaby fragte sich, ob das ihr
oder ihrem Hund galt.


Karl ging mit ihr hoch in die
Wohnung, wo Frau Glockner das Abendessen für die Gäste vorbereitete. Karl
durfte was kosten. Dann machten beide Hausaufgaben, was nur die halbe Zeit
erforderte, denn sie teilten sich die Arbeit. Gaby machte Deutsch und Englisch,
Karl Physik und Chemie. Als Gaby seine Ergebnisse übernahm, verstand sie nicht
alles. Aber er erklärte es ihr.


Währenddessen saßen Tarzan und
Klößchen die Arbeitsstunde ab. Tarzan arbeitete konzentriert. Nichts konnte ihn
ablenken. Klößchen gähnte pro Minute dreimal und starrte die meiste Zeit aus
dem Fenster. Draußen neigte sich der Nachmittag. Es war immer noch heiß.
Braunes Licht füllte den Park.


„Terrorist müßte man sein“,
murmelte Klößchen schließlich. „Die arbeiten nicht. Und bei ihnen ist immer was
los.“


„Sag das nicht mal im Spaß“,
wies Tarzan ihn zurecht. „Diese Typen verursachen nur Unheil und Leid.“


„Wie der Molch“, nickte
Klößchen. Dann entdeckte er eine halbe Tafel Schokolade in seiner Mappe. Damit
überstand er den Rest der Arbeitsstunde ohne die Qualen des Hungers.


Das Abendessen fand im
Speisesaal statt, wo Hunderte von Schülern unterschiedliches Benehmen zeigten.


Heute war Thomas Weller EvD (Erzieher
vom Dienst), ein junger Studienrat, mit dem Tarzan sich sehr gut verstand.


Viele wußten inzwischen, daß er
beinahe einen Terroristen gefangen hätte. Weller verzichtete darauf, den beiden
Freunden wegen der versäumten Mittagsmahlzeit Vorhaltungen zu machen.


Klößchen stopfte soeben das
dritte Käsebrot in sich hinein.


„Entdeckst du Dikal irgendwo?“
fragte Tarzan leise.


„Nö. Nirgends.“


„Auch sein Wagen war nicht auf
dem Parkplatz. Also ist der Molch noch in der Stadt. Vielleicht sehen wir ihn
nachher bei Görr.“


Nach dem Abendessen holten sie
ihre Tretmühlen aus dem Fahrradkeller. Die Sonne stand tief, als sie über die
Zubringerstraße zur Stadt radelten. Unter den Chaussee-Bäumen tanzten
Mückenschwärme. Über die Felder breitete sich Abendstimmung.


Sie trafen Karl beim
Kino-Center und fuhren dann weiter zum Seibold-Park, wo es auch tagsüber ruhig
zuging. Jetzt herrschte dort Stille wie in einer Kirche. Es war ein vornehmes
Viertel: nur Wohngegend, ohne Geschäfte und Betriebsamkeit. Zu den Villen
gehörten Gärten mit altem Baumbestand. Und an einigen Ecken wußte man kaum: Was
war schon Privatgrund und was noch Seibold-Park?


Die Hermann-Straße mündete am
Park. Die drei Freunde radelten an hübschen Einfamilienhäusern entlang. Görrs
Adresse war ein moderner Bungalow. An der Gartenpforte war das Schild O. GÖRR
IMMOBILIEN.


Vor der offenen Garage stand
ein Zwölf-Zylinder-Jaguar. Dikals Wagen war nicht zu sehen.


„Ich dachte, der Molch wäre
hier“, meinte Tarzan enttäuscht.


„Vielleicht sucht er die Stadt
nach Steckbriefen ab“, vermutete Karl, „und vernichtet, was er findet. Wo hängt
man Steckbriefe aus? In öffentlichen Gebäuden. Also in Postämtern und
Bahnhöfen. Was meint ihr? Sehen wir uns dort um?“


„Zwecklos“, winkte Tarzan ab.
„Der ist ganz woanders. Ich möchte nur wissen, wo. Und vor allem: bei wem?“


 


*


 


Zwei Stunden später war die
Nacht angebrochen. Dunkelheit umhüllte den Seibold-Park, füllte die Lücken
zwischen Bäumen und Sträuchern und verwandelte die Wege in schwarze Schächte.


An der Parkstraße brannten nur
wenige Laternen. In einigen Villen war Licht. Aber der Schimmer aus den
Fenstern reichte kaum bis zur Straße.


Die drei Freunde waren längst
nicht mehr hier. Sonst häten sie ihn endlich gesehen, den sie suchten. Langsam
rollte Dikals Wagen an Hagedorns Villa vorbei. Lotzka saß auf dem
Beifahrersitz. Beide sahen hinüber.


„Kein Licht“, sagte Lotzka.
„Wahrscheinlich schläft der Alte schon. Ich dringe auf der Rückseite ein,
zwinge ihn, mir das Geld rauszugeben, und lasse ihn gefesselt zurück. Wenn ihn
die Aufregung umbringt, ist das seine Sache. Wir brauchen die Kohle. Fahr’ bis
zur Ecke dort.“


Dikal blieb im Wagen. Er war
nervös und hatte feuchte Hände, wollte sich aber nichts anmerken lassen.


Lotzka war schwarz gekleidet.
In einer Gürteltasche trug er Werkzeug und Waffe. Er zog sich die Schirmmütze
in die Stirn. Dann huschte er los, und im nächsten Moment hatte die Dunkelheit
ihn aufgenommen. Dikal strengte die Augen an, konnte ihn aber nicht entdecken.


Zwei Minuten später erreichte
Lotzka die Rückseite der Villa, preßte sich an die Wand. Licht fiel in den
Garten. Der Alte saß im Terrassenzimmer. Die Tür war angelehnt.


Vorsichtig spähte der Terrorist
um die Mauerkante.


Hagedorn sah nicht aus wie 82,
sondern jünger. Er war knochig, das weiße Haar zur Bürste gestutzt. Die
grimmige Miene gehörte zu seinem Gesicht wie die Nase. Wahrscheinlich war er zu
einem anderen Ausdruck nicht fähig. Er paffte eine Zigarre, beugte sich über
den Tisch und — Lotzka hielt den Atem an — zählte Geld.


Gebündelt lag es vor ihm, ordentlich
geschichtet. Beim Zählen murmelte er. Dann und wann benutzte er einen goldenen
Drehbleistift und notierte Zahlen auf einem Block.





Total verkalkt! dachte Lotzka.
Im vollen Licht, bei geöffneter Tür spielt der mit 350 000 Mark. Der ist
wirklich noch von gestern. Und mir erspart er viel Mühe.


Er grinste. Aber sein
Verhängnis nahte bereits...


 


*


 


Im Fernsehen liefen nur noch
die Spätnachrichten. Otto Görr, der Immobilien-Makler, schaltete den Apparat
aus. Eine Weile stand er am Fenster und sah in den Garten. Die Nacht war lau.
Starke Düfte wehten ihn an.


Er spielte mit dem Gedanken,
noch zur Tiffany-Bar zu fahren, wo seine Freundin Edith als Bardame arbeitete.
Aber ihm war nicht danach. Die Typen, die dort rumhingen, ödeten ihn an. Und
Edith hatte während der Arbeit sowieso keine Zeit für ihn.


Aber er war noch nicht müde.
Und nach einem kleinen Spaziergang schlief er ohnehin besser. Also hängte er
seinen nachtblauen Sommerpullover über die Schultern, verknotete die Ärmel vor
dem Hals und verließ den Bungalow. Er ging die Straße in Richtung Seibold-Park
hinauf. Niemand begegnete ihm. Er sah Glühwürmchen, dachte über zwei Geschäfte
nach, die in der Schwebe hingen, und dachte dann an den alten Hagedorn.
Wahrscheinlich konnte auch der vor Aufregung nicht schlafen. Verrückt, diese
Sammelleidenschaft!


Beim Park wandte er sich nach
links. Er folgte der Straße. Auch hier war weit und breit niemand zu sehen.


Hagedorns Garage war erst
später errichtet worden und nicht halb so alt wie das Haus. Sie verschandelte
das Grundstück. Aber das war dem Alten gleichgültig gewesen, solange er noch
seine Limousine fuhr. Seit drei Jahren war die Garage nun leer. Hagedorn
benutzte nur noch Taxis.


Die Garage stand ganz vorn im
Grundstück. Daneben war die Gartenpforte. Görr zog sein Zigarettenpäckchen
hervor. Er blieb stehen, um sein Feuerzeug anzuknipsen. Im selben Moment hörte
er den Alten.


„Halt!“ brüllte Hagedorn.
„Hiergeblieben, Kerl! Was soll das?“ Und dann: „Haltet den Dieb! Haaaaaltet
ihn!“


Das Gebrüll spielte sich hinter
dem Haus ab. Aber jemand näherte sich. Görr hörte Schritte. Jemand rannte. Über
den Gartenweg kam er heran, kam zur Pforte. Und das war nicht der Alte. Das
mußte der Dieb sein.


Görr wich zurück. Er stand
jetzt vor der Garage und damit im toten Winkel für den Fliehenden. Wenn der
durch die Pforte kam, mußte er an ihm vorbei. Aber wie ihn aufhalten?


Sein Fuß stieß gegen was
Hartes. Rasch bückte er sich. Dann hielt er einen faustgroßen Stein in der
Hand.


Jetzt waren die Schritte hinter
der Ecke.


„Haltet ihn!“ brüllte Hagedorn.


Er hatte die Verfolgung
aufgenommen, war nicht mehr hinter dem Haus, sondern kam durch den Garten.


Vor Görr tauchte eine dunkle
Gestalt auf.


Der Immobilien-Makler war eher
feige als mutig. Aber alle Vorteile standen auf seiner Seite. Und Rücksicht
kannte er nicht.


Mit aller Kraft schlug er zu.
Wie ein Hammer landete der pfundschwere Stein am Kopf der Gestalt. Ohne einen
Laut brach sie zusammen. Görr sah, daß es ein Mann war.





Himmel! dachte er. Habe ich ihn
umgebracht?


Er zitterte, spürte Schweiß auf
der Stirn und ließ den Stein fallen.


Als er sich über den
Bewußtlosen beugte, stampfte Hagedorn heran.


„Stehen bleiben, Kerl!“ Er
packte Görr. Aber der schüttelte ihn ab.


„Herr Hagedorn! Ich bin’s.
Görr! Den Dieb habe ich niedergeschlagen. Hier liegt er. Ich hörte, wie Sie
schrien. Was war denn?


„Mein Geld!“ Der Alte beugte
sich vor und suchte auf dem Boden herum. „Da! Ich hab’s!“ Triumphierend hob er
einen Aktenkoffer auf. „Das sind die 350 000 für... Sie wissen schon!“ flüsterte
er. „Kommen Sie! Wir müssen die Polizei verständigen.“


„Hm. Ja. Ich glaube, der hier
steht nicht so schnell auf.“ Er begleitete den Alten zum Haus. Währenddessen
erzählte der.


„Wissen Sie, ich habe das Geld
nochmal gezählt. Als ich fertig war, kam’s in den Koffer. Dann bin ich in die
Küche gegangen, um mir ein Glas Burgunder zu holen, wo ich doch heute nacht
sowieso nicht schlafen kann. Bin viel zu gierig auf meine aramäische
Lüsternfayence. Gebe Gott, daß mich der Mensch, den Sie da kennen, nicht
enttäuscht. Jedenfalls war die Terrassentür offen. Mag ja sein, daß das
Leichtsinn ist. In der Küche hatte ich kein Burgunderglas. Also ging ich
zurück. Sehe ich doch gerade noch, wie der Kerl mit dem Aktenkoffer
verschwindet. Ich ihm nach, haste was kannste. Aber eingeholt hätte ich ihn
nicht. Die Zeiten, wo ich 100-Meter-Läufe gewonnen habe, sind schon eine Weile
vorbei.“


„Und ich komme zufällig vorbei.
Offenbar bringe ich Ihnen Glück, Verehrtester.“


Hagedorn verständigte das
Überfallkommando.


Görr ließ sich den Hörer geben.


„Vielleicht sollten Sie einen
Arzt mitbringen“, erklärte er dem Beamten. „Oder die Ambulanz. Ich habe
ziemlich fest zugeschlagen. Oh, ich glaube, ich muß mich um den Mann kümmern.“


Hagedorn blieb im Haus. Er
hatte den Geldkoffer im Schreibtisch eingeschlossen und hielt davor Wache.


Görr bewaffnete sich mit einem
Knüppel und tappte über den Weg zur Straße. Er hatte keine Taschenlampe und
fluchte. Die nächste Laterne war weit. Kein Nachbar hatte reagiert auf
Hagedorns Hilferufe.


Immerhin: Görrs Augen gewöhnten
sich wieder an die Dunkelheit. Außerdem riß endlich die Wolkendecke auf, die
seit dem späten Abend den Himmel verhüllte. Mondlicht übergoß den Park, die
Straße, die Gärten.


Görr verharrte wie angewurzelt.


Wo der Dieb gelegen hatte, war
der Boden leer.


Görr fröstelte. Rasch blickte
er hinter sich. Das Gefühl, der Kerl stünde hinter ihm, war ganz stark. Aber da
war niemand. Nur lauer Nachtwind berührte sein schweißnasses Gesicht, und die
Zweige der Büsche bewegten sich.


Görr blickte vor die Garage.
Nichts. Er suchte auf der Innenseite des Zauns. Nein, der Kerl war nicht
weggekrochen. Hatte der einen Schädel aus Eisen? Oder — einen Helfer?


Am Ende der Straße bewegte sich
jemand. Eine Gestalt entfernte sich. Die Bewegungen waren schwerfällig. Und
Görr begriff, warum.


Jemand wurde getragen.


Er zögerte keine Sekunde. In
langen Sätzen jagte er hinterher. Zwar dachte er nicht daran, den Komplicen des
Diebes zu stellen — was vielleicht Selbstmord gewesen wäre, denn bestimmt war
der Typ bewaffnet —, aber er wollte sehen, was lief.


Er trug Schuhe mit Gummisohlen.
Seine Schritte waren unhörbar.


Als er sich bis auf 50 Meter
genähert hatte, öffnete Dikal seinen Wagen. Das Innenlicht flammte auf. Sofort
beugte sich Dikal hinein und löschte das Lämpchen. Aber Görr hatte seinen
Squash-Partner erkannt.


Er glaubte zu träumen. Seine
Pulse hämmerten. Er drückte sich in den Schatten einer Buche, deren Zweige den
Gehweg überdachten. Und wieder kam der Mond hinter den Wolken hervor.


Görr beobachtete, wie Dikal den
Bewußtlosen in den Wagen stopfte, sich hinters Lenkrad warf und den Motor
anließ. Scheinwerfer flammten auf. Er fuhr ab. Er verschwand hinter der Kurve.
Aber eine Weile noch geisterte das Licht durch die Zweige des Parks.


Nicht zu fassen, dachte er, wie
schnell der Bursche reagiert hat. Sieh einer an! Sowas unterrichtet die Jugend!
Und ich habe ihm den Tip geliefert. Eine Gemeinheit, daß er mir nicht mal ‘ne
Beteiligung anbietet. Aber das reibe ich ihm unter die Nase. Heute nacht noch,
mein Freund.


Während er langsam zurück ging,
beschloß er, der Polizei nichts über den Studienassessor Dr. Jens Dikal zu
sagen. Das war eine Angelegenheit, die sie besser unter vier Augen ausfochten.










7. Der
Unfall


 


Wohlige Dunkelheit begleitete
Klößchens Schlaf. Noch vor dem Zähneputzen hatte er sich den Magen mit
Schokolade vollgestopft. Jetzt drückten ihn Alpträume. Er schnarchte. Ab und zu
quietschte er. Aber Tarzan fühlte sich nicht gestört.


Er hatte die Arme hinter dem
Kopf verschränkt und blickte durchs Fenster in die Nacht hinaus. Ihm wurde
bewußt, daß das ADLERNEST wie die Mehrzahl der anderen Buden diesen typischen
Geruch hatte. Die Luft roch nach Generationen von Heimschülern, nach Staub und trockenem
Holz. Der Duft von Klößchens Schokolade ging darin unter.


Tarzan beobachtete, wie sich am
Nachthimmel die Wolken auflösten. Der Mond segelte durch die Unendlichkeit.


Daß Tarzan nicht einschlafen
konnte, kam selten vor. Die Gedanken, die ihn für gewöhnlich in den Schlaf
sinken ließen, betrafen immer dieselben Personen: seine Mutter und Gaby, Gaby
und seine Mutter. Angenehme Gedanken waren das, und meistens spielte ein
Lächeln um seinen Mund, wenn er dann unmerklich hinüber glitt ins Traumland.


Heute hielten ihn Überlegungen
wach, die den Molch betrafen.


Tarzan richtete sich auf, stieg
leise aus dem Bett und öffnete das Fenster. Wenn er sich vorbeugte, konnte er
den Pauker-Silo sehen.


Bei Ute Hollmeier brannte noch
Licht. Sie las sicherlich und verfluchte den gebrochenen Schenkel. Bei Dikal,
der das Apartment unter ihr hatte, war alles dunkel.


Kommt einfach nicht nach Hause,
der Kerl. Oder? Pennt er längst, und ich habe seine Rückkehr nicht bemerkt? Wie
oft habe ich aus dem Fenster geguckt? Jede Viertelstunde? Nein, öfter. Hm. Wenn
er da ist, ist auch sein Wagen da. Warum nicht mal nachsehen? Ist besser als
Schäfchen zählen.


Er zog seine Jeans über die
Pyjamahose, schlüpfte in die Turnschuhe und verließ das ADLERNEST. Auf dem Flur
war es still. Nur die Nachtbeleuchtung brannte.


Er huschte die Treppe zum
Speicher hinauf und holte das Nylonseil, das unverzichtbare Hilfsmittel für
seine nächtlichen Ausflüge. Wieder im Flur, öffnete er das Fenster hinter der
Schwingtür. Hier begann das Nebengebäude. Die Mauer sprang vor. Weder Laternen-
noch Mondlicht drangen in den Winkel, wo hinter wildem Wein der Haken war, an
dem er das Seil festhakte. Er turnte hinunter.


Immer an der Mauer entlang
pirschte er zum Parkplatz. Dort standen die Fahrzeuge der Lehrer: überwiegend
Kleinwagen und untere Mittelklasse. Karosserieblech knackte. Benzingeruch
schwebte über dem Platz. Tarzan inspizierte (überprüfen).


Dikals Wagen fehlte.


Höchst sonderbar!


Er trat den Rückweg an. Es
machte ihn kribbelig, daß er nicht wußte, wo sich der verdächtige Lehrer auf
hielt. Wo war er? Mit wem traf er sich? Hatte es die TKKG-Bande verpaßt, die
heiße Spur aufzunehmen? Aber das ließ sich ja leicht wieder gutmachen. Gleich
morgen...


 


*


 


Mein Gott! Dikal hatte
Hagedorns Schreie gehört, dann gesehen, wie Lotzka niedergeschlagen wurde und —
Görr erkannt. Der! Ausgerechnet der! Dieser Idiot! Aber nein! Der war ja
ahnungslos und sicherlich nur hergekommen, um mit dem Alten nochmal über die
aramäische Lüsternfayence zu reden. Jedenfalls — Fehlschlag auf der ganzen
Linie. Aber was noch schlimmer war: Er hatte keine Ahnung, wohin er den
Bewußtlosen bringen sollte.


Dikal wischte sich kalten
Schweiß vom Gesicht. Er mied beleuchtete Straßen, hielt schließlich auf einem
einsamen Platz und stellte den Motor aus.


„Arved! Mann, komm zu dir!“


Er beugte sich nach hinten. Er
rüttelte den Bewußtlosen. Aber Lotzka rührte sich nicht. Auf der rechten
Gesichtshälfte trocknete Blut.


Dikal fühlte nach dem Puls. Der
war kräftig. Aber wohin mit dem Verletzten?


Die andern waren nicht mehr in
dem alten Haus an der Unteren Promenade. Vorhin waren sie abgehauen mit dem
alten VW-Bus, umgezogen ins Quartier B. Wo sich das befand, wußte Dikal nicht. Er
hatte versäumt, danach zu fragen. Warum auch? Schließlich war Lotzka dabei, und
der hätte ihn nachher gelotst. Wer denkt denn daran, daß sowas wie eben
passiert!


Ins Krankenhaus?


Lotzka wurde wegen sogenannter
Kapitalverbrechen gesucht. Wenn er erstmal in die Mühlen der Justiz geriet,
würde er nie wieder ungesiebte Luft atmen. Außerdem gehörte er zu den
Unnachgiebigen. Er war nicht nur gemein gegen andere, sondern auch hart gegen
sich selbst und hatte mehr als einmal geäußert: Lieber tot als im Knast verschimmeln!


Nein, dachte Dikal. Das kann
ich ihm nicht antun. Im Krankenhaus würden sie ihn sofort erkennen. Jeder in
diesem Land kennt sein Gesicht. Verdammte Steckbriefe! Alle müßte man
vernichten. Krankenhaus geht nicht. Zu einem Arzt kann ich ihn nicht bringen.
Noch weniger in meine Wohnung. Es gibt nichts, wo er...


Plötzlich fiel es ihm ein.


„Die Hütte!“ sagte er laut.
„Mensch, Arved! Wozu haben wir die Hütte. Wenn du wieder wirst, dann wirst du’s
dort. Bei frischer Luft und in aller Ruhe.“


Er stieg aus, holte eine Decke
aus dem Kofferraum und breitete sie über Lotzka. Wer jetzt zufällig in den
Wagen blickte, sah ihn nicht gleich.


Trotzdem fuhr Dikal durch
Nebenstraßen. Angst saß ihm im Genick. Einmal sah er einen Streifenwagen, aber
nur von weitem. Er hielt sich an jede Geschwindigkeitsvorschrift und atmete
auf, als die Stadt endlich hinter ihm lag.


Jetzt drehte er auf. Er
preschte die Landstraße entlang. In der Kurve jaulten die Reifen. Zweimal hielt
er, um nach Lotzka zu sehen. Dessen Zustand war unverändert: tiefe
Bewußtlosigkeit, aber kräftiger, regelmäßiger Puls. Die Platzwunde am Kopf war
groß wie ein Handteller. Und angeschwollen. Der Schaden mußte allerdings tiefer
sitzen. Schädelbruch? Schwere Gehirnerschütterung? Davon verstand Dikal nichts.
Er wußte nur, daß man ihn nicht mit Lotzka im Wagen erwischen durfte.


Endlich erreichte er den
Waldrand. Er fuhr über die Forststraße. Eine halbe Stunde später erreichte er
die Hütte.


Der Wald war schwarz. Wind
bewegte die Zweige der Tannen und Fichten, über die das Scheinwerferlicht
strich. Ein Rauschen lag in der Luft. Irgendwo klopfte Holz auf Holz: ein Ast
gegen den Stamm seines Baumes.





Die Hütte stand auf steinernem
Sockel und war aus Stämmen gefügt. Die stabile Tür hatte ein Sicherheitsschloß.


Er öffnete. Dann trug er Lotzka
hinein.


Er zündete eine Petroleumlampe
an und legte den Bewußtlosen aufs Bett.


Auf dem Tisch stand eine
Flasche Wodka. Damit netzte er Lotzka die Schläfen. Aber das half nichts. Der
Terroristen-Chef atmete flach und blieb in seiner Bewußtlosigkeit, als werde er
nie wieder erwachen.


Dikal zog ihm die Schuhe aus,
befreite ihn von Gürtel und Tasche, säuberte die Wunde, so gut das ging, und
legte eine Steppdecke über ihn. Er stöberte in Lotzkas Tasche und hoffte, einen
Hinweis auf Quartier B zu finden. Aber er entdeckte nur eine Wanderkarte. Er
steckte sie ein.


Die Hände zitterten. Er war am
Ende seiner Kraft. Gierig trank er aus der Wodka-Flasche. Er setzte ab, wischte
sich den Mund, spürte Wärme im Magen und Benommenheit im Kopf. Er trank wieder.
Als er diesmal absetzte, war die Flasche leer.




Es gab nur eine Möglichkeit, um
Verbindung aufzunehmen. Die andern mußten sich bei ihm melden. Da er doch
keinen blassen Schimmer hatte, wo er sie suchen sollte! Anrufen mußten sie ihn.
Wie er sie einschätzte, würden sie das noch heute nacht tun. Die wurden doch
unruhig...


Er rülpste. Er schloß die Hütte
ab, setzte sich in den Wagen und startete.


Der heulende Motor zerriß die
nächtliche Stille des Waldes. Dikal preschte wie ein Verrückter. Nur um Haaresbreite
kam er am Stamm einer mächtigen Eiche vorbei.


Als er den Wald hinter sich
hatte und auf der Landstraße war, trat er das Gaspedal durch.







 


*


 


Görr stellte sich dumm.


Hagedorn konnte nur aussagen,
was er gesehen hatte: einen dunkel gekleideten Mann mit Mütze. Das Gesicht?
Hagedorn zuckte die Achseln.





„Eigentlich habe ich ihn nur
von hinten gesehen.“


Görrs Aussage war noch weniger
wert.


Die Polizeibeamten machten sich
Notizen, suchten das Grundstück ab und dann — noch lustloser — den Park. Sie
fanden keine Spur, auch keinen Zeugen, der irgendwas bemerkt hatte.


Görr durfte nach Hause gehen.


Kaum war er dort angelangt,
griff er zum Telefon.


Die Internatsschule hatte eine
Sammelnummer als Hauptanschluß und — wie alle großen Betriebe — eine Reihe von
Durchwahlnummern. Die gehörten zu den Wohnungen der Lehrer, zur Verwaltung, zu
den Wirtschaftsräumen und zur Hausmeisterei.


Görr hatte Dikals Nummer, die
aber nicht im Telefonbuch stand. Er wählte, hörte das Läuten und wartete lange.


Eine halbe Stunde später
probierte er’s abermals. Wieder vergebens.


Zu Hause war der treue Freund
also nicht. Sondern wo? Hatte er seinen Komplicen, den Dieb, in dessen Wohnung
gebracht? Oder ins Krankenhaus? Oder zu einem Arzt? Wie schwer war die
Verletzung? Der Dieb hatte eine Mütze getragen? Hatte das den Schlag gedämpft?
Also doch was zum Selbstkurieren — ohne das Risiko der Entdeckung? Wachte Dikal
die ganze Nacht bei seinem Komplicen? Wenn der nun stöhnte, brüllte,
phantasierte, die Nachbarn weckte?


„Sie brauchen einen Schlupfwinkel“,
sprach Görr zu sich selbst. Mit der flachen Hand klatschte er sich vor die
Stirn.


Die Hütte!


Gab’s was Besseres dafür?


An Schlaf war nicht mehr zu
denken.


Grinsend stieg er in seinen
Jaguar.


Er kannte die Strecke. Mehrmals
war er draußen bei der Hütte gewesen. Sowas wie Abenteuerlust pulste ihm durch
die Adern, als er die Richtung einschlug. Ob Dikal gesehen hatte, wer seinen
Komplicen niederschlug?


Außerhalb der Stadt begegneten
ihm nur wenige Fahrzeuge. Dann, als er der Landstraße folgte, war er auf weiter
Strecke allein.


Die Nacht lag über den Feldern.
Im Rückspiegel sah er das Häusermeer der Stadt. Die Fahrbahn stieg an. Bevor er
die Kuppe des Hügels erreichte, gewahrte er den Feuerschein.


Ein Lagerfeuer um diese Zeit?


Jenseits des Hügels wuchs ein
massiver Baum im Scheitelpunkt einer leichten Kurve. Der Baum loderte.


Um seinen Stamm hatte sich ein
Wagen gewickelt. Benzin war ausgeflossen, das Wrack explodiert.





Dem Immobilien-Makler stockte
der Atem.


Er hielt in sicherer
Entfernung. Er stieg aus und ging näher. Wrack und Baum waren nicht zu retten.
Metall glühte. Funken flogen durch die Nacht. Aber ringsum waren nur Feld und
feuchte Erde. Ausbreiten konnte sich das Feuer nicht.


Die Insassen? Verbrannt?


Er ging näher heran und — sah
Dikal.


Der Lehrer lag auf dem Boden,
auf weicher, feuchter Erde — ein Dutzend Schritte vom Feuer entfernt. Er lag
auf dem Bauch und rührte sich nicht.


Görr kniete neben ihm.


Dikal atmete. Äußere
Verletzungen waren nicht zu erkennen. Tiefe Ohnmacht umfing ihn. Im Mundwinkel
war etwas Blut.


Er ist bereits auf dem Rückweg
gewesen, dachte Görr. Ist gerast wie ein Irrer. Und diesmal hat’s ihn erwischt.
Krach! Und rausgeschleudert. Junge, dein Glück! Sonst wärst du jetzt verschmort
wie ein Bratapfel.


Er bettete ihn seitlich, wie es
der Erste-Hilfe-Kurs vorschreibt, sorgte dafür, daß Dikal nicht erstickte,
falls er erbrach.


Dann sah er in das Wrack. War
der andere noch drin gewesen? Nein. Niemand.


Görr ging wieder zu Dikal und
zog ihm die Brieftasche aus der Jacke.


Sie enthielt 420 Mark, die er
an sich nahm. Verwundert betrachtete er die gefaltete Wanderkarte. Sie sah neu
aus und zeigte das Naturschutzgebiet im Süden der Stadt: den ausgedehnten Wald
mit allen markanten Stellen. Um eine — den SCHIEFEN TURM — war mit schwarzem
Filzstift ein Kringel gemalt.


Der SCHIEFE TURM war eine
Felsformation am Rande einer großen Lichtung. Nur sehr ausdauernde Wanderer
schafften es bis dorthin. Hatte Dikal das vorgehabt?


Görr steckte die Karte ein,
bückte sich abermals und klopfte seinem vermeintlichen Freund die Taschen ab.
Irgendwo mußte ein Schlüsselbund stecken — mit Schlüsseln vom Internat und dem
Sicherheitsschlüssel der Hütte. Den Autoschlüssel, der jetzt im Wagen
verglühte, hatte Dikal gesondert getragen.


Görr fand das Schlüsselbund.
Den Hüttenschlüssel nahm er an sich. Die übrigen wanderten in Dikals Tasche
zurück.


Görr fuhr bis zum Stadtrand,
ging in die erste Telefonzelle, die er entdeckte, und verständigte die
Notarzt-Zentrale. Er beschrieb genau, wo sich der Unfall ereignet hatte. Dann
legte er auf. Seinen Namen hatte er nicht genannt.










8. Die
48-Stunden-Frist


 


Beim Frühstück im Speisesaal
sprach sich Dikals Unfall mit Windeseile herum. Als Dr. Freund, der Direktor,
die Nachricht mit ernster Stimme bekanntgab, wußten die meisten schon Bescheid.


Klößchen zwinkerte Tarzan zu,
als hätte er in jedem Auge ein Gerstenkorn. Das gehörte zu seiner Art, geheime
Signale zu geben. Aber in Anbetracht seiner Drolligkeit wunderte sich niemand.


„Was sagst du dazu?“ meinte er
— und schützte mit beiden Armen den Frühstücksteller, auf dem er fünf Semmeln
gehortet hatte. „Zischt der nachts durch die Landschaft. Jetzt liegt er
schwerverletzt im Krankenhaus — im Komma, wie man sagt — und...“


„Nicht Komma. Mit
Zeichensetzung hat das nichts zu tun. Im Koma (langandauernde Bewußtlosigkeit).
Mit einem M.“


„Glaubst du, das weiß er, wo er
doch total ohne Besinnung ist. Wer denkt da an Rechtschreibung!“ Klößchen biß
in eine Semmel. „Jedenfalls wissen wir jetzt, wo er war.“


„So? Wo denn?“ Tarzan griff zur
Teekanne.


„Na, unterwegs.“ Klößchen
überlegte. „Sicherlich wollte er nur mal ordentlich auf die Tube drücken. Er
hat eine Spritztour gemacht.“


„Mensch, Willi, zähl doch mal
bis drei, ohne durcheinander zu kommen! Der Unfall war auf der Landstraße nach
Herchenau. Und im Herchenauer Wald soll Dikal eine Hütte haben. Eine
Blockhütte, wohin er sich am Wochenende zurückzieht. Damit hat er doch bei Ute
Hollmeier angegeben. Und sie eingeladen, bevor sie sich den Oberschenkel brach.
Aber sie hat ihn abgeschmettert, weil — wie Gaby meint — er nun wirklich nicht
ihr Typ ist. Die Hollmeier mag den Weller. Aber der steht mehr auf der Blank.
Die ist aber längst verlobt. Jedenfalls könnte sich der Molch die Hütte an den
Hut stecken, wenn nicht...“


Er hielt inne. Dann setzte er
die Tasse heftig ab, daß der Tee überschwappte.


Klößchen begann wieder zu
zwinkern.


„Halt deine Glotzdeckel ruhig“,
sagte Tarzan. „Ich merke auch so, daß bei dir der Groschen gefallen ist. Vor
allem: Pst.“ Er legte den Finger über die Lippen. „Wenn Pfote und Karl kommen,
besprechen wir alles. Vielleicht gelingt uns der Fang des Jahrhunderts.“ Er
dämpfte die Stimme zum Hauch. „Stell dir vor, die Brigade Staatsfeind hat dort
ihr Hauptquartier.“
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Quartier B war eine
Dachgeschoßwohnung: in einem Haus an der Bleibetreu-Straße. Zwölf — zum Teil
kinderreiche — Familien wohnten hier. Es ging laut zu. Narrenhände hatten im
Treppenhaus die Wände verschmiert. Aus den Wohnungen drangen Küchendünste. Der
Geruch verschiedener Kohlsorten mischte sich. Im dritten Stock wurde ein Braten
bereitet. Im Parterre führte ein Flur zum Hinterhof. Unter dem Schild FAHRRÄDER
ANLEHNEN VERBOTEN! lehnten fünf Drahtesel.


Hanna Neu hatte die Wohnung
gemietet. Natürlich unter falschem Namen, mit falschen Papieren und verändertem
Äußeren. Für sich und ihren Bruder hatte sie gemietet. Den spielte Martin
Macke.


Seit gestern abend hatte das
Geschwisterpaar Besuch. Einige Hausbewohner hatten die Typen gesehen, aber wenig
Neugier gezeigt. Wer ahnte denn auch, daß sich so schweres Kaliber unter den
Perücken verbarg wie: Heinz Schorbach, Felix Ohnesorge und Francesca Oliviri!


Ohnesorge war sommersprossig
und rothaarig. Er hatte ein derbes Gesicht und Hände, mit denen er Kokosnüsse
aufknacken konnte. Er schlief mit geladener Pistole unterm Kopfkissen und wurde
u. a. gesucht wegen schwerer Körperverletzung in acht Fällen und eines
Totschlags.


Die Oliviri stammte aus
Italien, aber ihre Mutter war Deutsche. Sie war mit 38 Jahren die Älteste in
der Terroristengruppe und hatte scharfe, hexenhafte Züge. Ihr langes Haar war
blond gefärbt, dunkelte aber am Ansatz rasch nach. Sie trug es — privat,
versteht sich — immer nach rechts gekämmt, wo es ihr auf die Schulter hing. Am
linken Ohr baumelte meistens ein grünes Gehänge.


An diesem Morgen — es war kurz
nach acht Uhr — saßen sie am Eßtisch im Wohnzimmer.


Ohnesorge futterte ohne
Unterlaß. Die Hände wischte er sich mal am T-Shirt, mal an den Jeans ab.
Schorbach und Macke rauchten. Die Frauen tranken erst ihren Kaffee aus, bevor
sie Zigaretten anzündeten.


In den Aschenbechern häuften
sich Zigarettenreste. Alle Gesichter waren bleich. Nervosität stand in den
Augen.


Hinter dem Quintett lag eine
endlose, schlaflose Nacht.


„In den Nachrichten war
nichts“, sagte Schorbach.


„Was heißt das schon“, knurrte
Macke gereizt. „Arved und Jens sind nicht zurückgekommen. Bei Jens meldet sich
niemand am Telefon. Für mich heißt das: Die beiden haben sich erwischen
lassen.“


Die andern nickten.


„Da gibt’s keinen Zweifel“,
bekräftigte Hanna Neu.


„Ich meinte ja auch nur“, sagte
Schorbach, „daß die Zeit gereicht hätte, um was in den Nachrichten zu bringen.“


„Ich kann mir denken, warum die
Bullen eine Nachrichtensperre verfügen“, erklärte Francesca Oliviri. „Wegen uns!
Sie befürchten, wir könnten was unternehmen. Sie wissen, wie das bei uns ist:
Einer für alle und alle für einen! Sie wissen, daß wir Arved befreien werden.
Für Dikal, meine ich, lohnt sich der Aufwand nicht. Aber darüber können wir
abstimmen.“


„Wir müssen rasch handeln.“
Ohnesorge polkte in seinen Zähnen herum, was ihm Hannas mißbilligenden Blick
eintrug. „Weil die natürlich alles versuchen werden, um aus Arved
rauszupressen, wo wir sind. Wahrscheinlich foltern sie ihn.“


„Spinn nicht!“ Francesca schüttelte
den Kopf.


„Ich weiß es, daß die Bullen
foltern“, beharrte Ohnesorge. „Aus Dikal kriegen sie nichts raus, weil er
nichts weiß. Er kennt nur den Schlupfwinkel in der Unteren Promenade. Aber Arved...
Hoffentlich hält er durch.“


„Er würde eher krepieren, als
daß er uns verrät“, sagte Schorbach.


„Weißt du, mit welchen Tricks
die arbeiten!“ Ohnesorge schlug auf den Tisch. „Mit Betäubungsmitteln und so.
Am Ende verrät er unser hiesiges Quartier, ohne daß er’s merkt. Im
Dämmerzustand, sozusagen. Verdammt! Wohin sollen wir?“


„Wir können hier nicht weg.“
Hanna drückte ihre Zigarette auf der Untertasse aus. Sofort zündete sie eine
neue an. „Jedenfalls nicht, bevor uns der Hubschrauber abholt.“


„Nur noch ein paar Tage!“ Macke
grinste. „Dann schwirren wir ab. Zunächst über die Grenze. Und schon nächste
Woche sind wir im Vorderen Orient, im Ausbildungslager. Leute, ich bin noch nie
über Griechenland hinausgekommen. Jetzt lerne ich das östliche Mittelmeer
kennen. Bestimmt wird’s mir gefallen. Vielleicht bleibe ich dort.“


„Vielleicht erinnerst du dich,
daß das keine Urlaubsreise wird“, meinte Hanna aufgebracht. „Der internationale
Terrorismus nimmt uns unter seine Fittiche (Flügel). Wir werden ausgebildet,
geschult, können uns vervollkommnen. Aber nicht zum Spaß, sondern um hierher
zurückzukehren. Hier in Europa werden wir dann noch nachhaltiger wirken. Für
unsere Ideen. Vergiß das bitte nicht!“


Macke grinste. „Wem sagst du
das. Natürlich bin ich wieder dabei, wenn’s hier losgeht. Aber man wird sich
doch noch freuen dürfen.“


„Wo ist eigentlich die Karte?“
fragte Ohnesorge, der jetzt sein Frühstück beendet hatte.


„Welche Karte?“ Schorbach
begriff nicht sofort.


„Diese Wanderkarte, auf der
eingezeichnet ist, wo uns der Hubschrauber abholt.“


„Sie muß irgendwo im Koffer
sein“, sagte Hanna. „Landeplatz ist eine Lichtung mitten im Wald. Bei einer
Felsengruppe, dem sogenannten Schiefen Turm. Das werden wir auf jeden Fall
finden. Jedes Kräuterweiblein und jeder Revierjäger kann uns den Weg weisen.“


„Aber dann ist Arved wieder
dabei“, nickte Francesca. Sie sah auf ihre Armbanduhr. „Mehr als acht Stunden
sind vergangen. Wir müssen handeln. Sofort. Die Bullen dürfen gar nicht zur
Besinnung kommen. Wir drohen einen vernichtenden Schlag gegen die Stadt an,
wenn Arved und Jens nicht sofort freigelassen werden. Einverstanden?“


„Was Dikal betrifft, stimmen
wir ab“, erinnerte Macke. „Er war noch nie im Untergrund. Ich bezweifle, daß er
dazu bereit wäre, wenn er vor der Entscheidung steht. Der taucht nicht ab. Der
liebäugelt mit uns, weil ihm unsere Ideen behagen. Gut, er hilft, wo er kann.
Wir verdanken ihm Informationen. Er hat uns finanziell unterstützt, und in
dich, Hanna“, er grinste, „ist er verknallt. Trotzdem, meine ich, hängt er an
seinem Spießerleben. Also? Pressen wir ihn frei, oder überlassen wir ihn den
Bullen — als kleinen Fisch?“


Die beiden Frauen und Ohnesorge
stimmten für Dikals Befreiung. Macke und Schorbach waren dagegen.


„Wer weiß, ob wir ihm damit einen
Gefallen tun“, sagte Macke. „Jetzt muß er mit uns mit, wenn er draußen ist.“


„Er kann sich frei
entscheiden“, widersprach Hanna. „Und uns am Telefon erklären, daß er auf
unsere Hilfe verzichtet. Dann brummt er eben ab, was ihm zusteht. Viel können
sie ihm nicht nachweisen. Wer ruft an?“


„Das mache ich“, erbot sich
Francesca.


Sie besaß langjährige
Erfahrungen über das Leben im Untergrund, hatte Verbindungen zum
internationalen Terrorismus und wurde — außer in der BRD — in Frankreich,
Spanien und Italien steckbrieflich gesucht. Sie war verantwortlich für
zahlreiche Sprengstoffanschläge gegen öffentliche Institutionen und
militärische Einrichtungen. An Rücksichtslosigkeit stand sie den Männern nichts
nach. Daß sie eine ausgezeichnete Pistolenschützin war, machte sie besonders
gefährlich.


Die andern scharten sich um
sie, als sie zum Hörer griff.


„Polizei-Präsidium“, meldete
sich eine Telefonistenstimme, nachdem sie gewählt hatte.


„Verbinden Sie mich mit dem
Leiter der Terroristenfahndung.“


„Das ist Hauptkommissar Bolte.
Sekunde!“


Das Gespräch wurde
durchgestellt. Aber Bolte war offenbar nicht an seinem Schreibtisch. Er meldete
sich nicht, und das Gespräch ging an die Zentrale zurück.


„Ich versuche es bei seinem
Stellvertreter“, sagte der Telefonist, „bei Kommissar Glockner.“


Diesmal klappte es. Gabys Vater
meldete sich.


„Ich spreche im Namen der
Brigade Staatsfeind“, sagte Francesca mit harter Stimme. „Ihr verdammten Bullen
habt letzte Nacht unseren Mitkämpfer Arved von Lotzka erwischt. Wir verlangen,
daß er freigelassen wird. Ohne Bedingungen. An einem Ort, den wir bestimmen. Zu
einer Zeit, die wir mitteilen. Unter Umständen, die wir kontrollieren werden.
Dasselbe gilt für Jens Dikal, der sich bei ihm befand und ebenfalls von euch
festgenommen wurde. Wenn unsere Forderung nicht erfüllt wird...“





„Moment mal!“ fiel ihr
Kommissar Glockner ins Wort. „Treiben Sie Scherze mit mir! Oder liegt ein
Mißverständnis vor? Zunächst mal: Mit wem spreche ich — Hanna Neu oder
Francesca Oliviri?“


„Ich bin Francesca Oliviri. Was
quatschen Sie da von Mißverständnis?“


„Wir haben weder Arved noch
Lotzka noch... ehm... Jens Dikal festgenommen. Das heißt, Dr. Dikal hatte
letzte Nacht einen schweren Verkehrsunfall. Er liegt im Krankenhaus, auf der
Intensivstation. Er ist lebensgefährlich verletzt und nicht vernehmungsfähig.
Die Ärzte kämpfen um sein Leben. Und es kann noch Tage dauern, bis er aus
seiner Bewußtlosigkeit erwacht — falls überhaupt.“


Francesca lachte schrill. „Fein
ausgedacht, ihr verdammten Bullen. Wen ihr nicht habt, könnt ihr nicht
freilassen, wie? Und wer nicht vorhanden ist, für den brauchen wir nichts zu
unternehmen. So funktioniert eure Logik. Aber ich will dir sagen, du Bulle, Staatsdiener,
Kapitalistenknecht — will dir sagen, was wirklich ist. Uns könnt ihr nämlich
nicht für blöd verkaufen. Ihr macht Arved von Lotzka zur Geheimsache. Um seine
Freipressung zu verhindern. Weil ihr denkt, ihr könnt auch uns bald erwischen.
Und dann ist ja immer noch Zeit, sich im Glanz dieser Heldentat zu sonnen, wie?
Dikal und Unfall? Hahah! Wahrscheinlich habt ihr ihn zusammengeschossen und
halbtot geschlagen. Deshalb Intensivstation, deshalb darf keiner zu ihm,
deshalb tagelang Abschirmung. Aber, mein Bester, das läuft nicht bei uns. Ich
gebe jetzt bekannt, welche Folgen euch erwarten, wenn ihr nicht spurt.“


Sie schnappte nach Luft, ehe
sie fortfuhr: „Wenn unsere Forderung nicht erfüllt wird, setzen wir innerhalb
von 48 Stunden zu einem vernichtenden Schlag an. Er wird eine Vielzahl von
Menschen treffen. Heute um 14 Uhr melde ich mich wieder. Ende.“


„Moment! Sie …“, rief Gabys
Vater.


Aber die Terroristin legte auf.


Erregung rötete ihre hageren
Wangen.


„Denen ist jedes Mittel recht“,
keuchte sie. „Aber uns schon lange. Daß sie Roland geschnappt haben, können sie
nicht leugnen — nicht bei dem Auftrieb an Augenzeugen. Aber den Arved lassen
sie klammheimlich in ihren Verliesen verschwinden. Den Dikal gesteht der Bulle
ein. Weil er schwerverletzt ist, woran ich nicht zweifle. Was sollen wir mit
dem? Wie ihn transportieren? Unter den Gegebenheiten müssen wir ihn
zurücklassen.“


Hanna und Ohnesorge nickten.


„Wenn sie aber stur bleiben,
die Bullen und Stadtväter“, sagte Schorbach, „was dann?“


„Sie haben die Wahl: Entweder
sie geben Arved frei, oder sie sind verantwortlich für das Schicksal der
Geiseln.“


„Welcher Geiseln?“ fragte
Schorbach.


„Die nehmen wir uns. Damit wir
wen haben — zum Austausch gegen Arved. Aber dazu wird es nicht kommen. Ich bin überzeugt:
Die Bullen haben Schiß vor unseren Aktionen. Und vor dem Druck der öffentlichen
Meinung.“


„Kein Aas weiß davon, daß Arved
hinter Gittern sitzt und wir zu seiner Befreiung einen Schlag planen.“


„Du sagst es“, nickte
Francesca. „Deshalb wird es höchste Zeit, daß wir die Medien (Werbeträger
wie Zeitungen, Zeitschriften, Rundfunk, Fernsehen) benachrichtigen. Wir
rufen die Redaktionen an.“


Wieder griff sie zum Telefon.


Aber Macke legte ihr die Hand
auf den Arm.


„Sekunde noch, Francesca. Erst
sollten wir wissen, was wir tun, wenn es zum Äußersten kommt.“


Francesca ließ den Arm sinken.
Auf ihrem Hexengesicht bildeten sich zusätzliche Falten.


„Wer hat einen Vorschlag?“


Ohnesorge zuckte die Achseln.


Schorbach grübelte mit schiefem
Gesicht.


„So aus dem Hut fällt mir
nichts ein“, sagte Macke.


„Es muß Wucht haben“, nickte Francesca.
„Sie müssen in die Knie gehen und...“


„Ich hab’s!“ rief Hanna.


Beinahe hätte sie gelächelt. Es
wäre nur das Lächeln einer Schlange geworden. Aber nicht mal dazu taugte ihr
verhärtetes Gemüt.


„Die Internatsschule!“ sagte
sie.


„Die?“ Francesca hob die
Brauen. „Zugegeben — das Gelände ist ideal: außerhalb der Stadt, übersichtlich
nach allen Seiten, abgegrenzt, umgeben von Feldern. Aber willst du 500 Schüler
in Schach halten — und ein paar Dutzend Pauker?“


„Hanna schüttelte den Kopf.
„Heute abend beginnt dort der große Auszug. Morgen, Sonntag und Montag ist
frei. Bis auf wenige Ausnahmen fahren die Heimschüler nach Hause — die Pauker
sowieso. Wir hätten es nur mit einer kleinen Gruppe zu tun. Sie würde genügen,
um unsere Forderung durchzusetzen. Und wir könnten sie kontrollieren.“


„Hm.“ Francesca blickte die
andern an. „Finde ich nicht übel.“


„Ich weiß das alles von Jens“,
sagte Hanna.


„Jetzt könnte er uns helfen“,
brummte Ohnesorge. „Aber es muß auch ohne ihn gehen. Und ohne seine Kenntnis
der Örtlichkeit. Ist ja schließlich ‘ne Schule und kein Labyrinth (Irrgarten).“


„Jedenfalls, Hanna, ist das ein
Gedanke, dem wir nähertreten“, erklärte Francesca. „Jetzt haben wir ‘ne Linie.“


Sie griff zum Telefon.


Hanna blätterte derweil im
Telefonbuch, um die Anschlüsse von Tageszeitung, Rundfunkstation und
zuständigem Regional-Fernsehen herauszusuchen.










9. Görr will
Lotzka verkaufen


 


Gaby und Karl trafen erst in
letzter Sekunde ein. Es hatte schon zur ersten Stunde geläutet. Gerade, daß sie
ihre Tretmühlen noch auf dem Fahrradplatz abstellen konnten. Dann hasteten sie
zur 9 b, wo Tarzan und Klößchen an der Tür warteten. Es reichte noch zu einem
,Hallo!’, aber die Besprechung, die den beiden Internen (Heimschülern)
auf der Seele brannte, mußte in die Pause verschoben werden.


In der ersten Stunde war Mathe,
und die 9 b erhielt eine Arbeit zurück. Es wurde nach Punkten bewertet.


Tarzan hatte die Höchstzahl
erreicht. Als einziger. Worüber sich aber niemand wunderte, denn neben Sport
war Mathe sein Glanzfach. Auch Karls Arbeit war gut, Gabys gutes Mittelmaß.
Ihre Begabung lag mehr bei den Sprachen.


Klößchen hatte immerhin eine
ausreichende Leistung erzielt, die aber nur zum Teil sein Verdienst war. Ein
Drittel der Lösungen hatte er, als der Lehrer nicht aufpaßte, von seinem
Banknachbarn abgeschrieben: von Tarzan.


Auch diese Stunde ging vorbei.
In der Pause steckte die TKKG-Bande die Köpfe zusammen.


Daß Dikal verunglückt war,
wußten Gaby und Karl noch nicht.


„Als ich abfuhr, war mein Papi
noch zu Hause“, sagte sie. „Im Präsidium hat er’s bestimmt sofort erfahren,
obwohl Verkehrsdelikte nicht in seinen Aufgabenbereich gehören.


Aber die Kollegen verständigen
sich untereinander, wenn es um sowas geht wie das: einen Lehrer der Schule, die
ich besuche — wie Papis Kollegen alle wissen.“


„Aber die Hütte! Die Hütte!“
japste Klößchen — und schob mit der Zunge das Schokoladenstück in die andere
Backe. „Im Herchenauer Wald, wo — wie Tarzan überlegt hat — wir den Fang des
Jahrhunderts machen, denn Dikal muß dort gewesen sein, letzte Nacht vor dem
Unfall.“


„Häh?“ machte Karl. „Ich bin ja
sonst nicht so langsam. Aber wenn du erklärst, Willi, versteift sich mein
Gehirnschmalz.“


Tarzan übernahm die Erklärung.


Gaby machte große Augen, die
blauer nicht sein konnten.


Karl nahm seine Brille ab und
polierte die Gläser.


„...ist also nicht
auszuschließen“, beendete Tarzan mit gedämpfter Stimme, „daß der Molch aufgrund
seiner konspirativen (verschwörerischen) Gesinnung die Wochenend- oder
Jagdhütte Terroristen zur Verfügung gestellt hat. Als Unterschlupf. Als
Hauptquartier. Als Basislager. Mit Terroristen meine ich die Brigade
Staatsfeind. Roland wurde gefaßt, Schorbach beinahe. Daß die andern hier sich,
läßt sich vermuten. Wie der Molch die verehrt, wissen wir. Er dreht durch, wenn
er einen Steckbrief der Brigade Staatsfeind sieht.“


„Weißt du, wo die Hütte ist?“
fragte Gaby.


„Ungefähr.“


„Du willst dort sicherlich
erstmal nachsehen, bevor du meinen Papi verständigst.“


Tarzan lachte. „Das habe ich
allerdings vor. Mit dem Rad sind wir schnell im Herchenauer Wald und...“


„Schnell?“ stöhnte Klößchen.
„Ist doch ‘ne Riesenstrecke. Rad-Profis würden verzweifeln. Teilnehmer der Tour
de France (in Frankreich alljährlich von Berufsradsportlern ausgetragenes
schweres Etappenrennen) würden es ablehnen, so eine Schinderei...“





„Du kannst ja hierbleiben, wenn
wir nachher fahren“, wurde er von Gaby unterbrochen. „Fünfte und sechste Stunde
sind frei. Gleich nach der vierten können wir aufbrechen.“


Tarzan strahlte seine Freundin
an. Diese Entschlußfreudigkeit war nach seinem Geschmack.


„Selbstverständlich komme ich
mit“, maulte Klößchen. „Einer muß ja die Verantwortung tragen. Und wer könnte
das außer mir? Mittagessen ade! Schon wieder schwänzen wir. Au Backe, Tarzan!
Bald fliegen wir raus aus dieser Penne. Dann stehen wir da ohne Abschluß. Ich
kann ja gleich als Direktor in Vaters Schokoladenfabrik anfangen. Aber was wird
aus dir? Nicht mal Terrorist kannst du werden. Mit denen hast du’s jetzt schon
verdorben.“


Seine Freunde lachten. Tarzan
sagte, er hätte null Bock auf eine Laufbahn als Staatsfeind. Das Gegenteil,
nämlich Staatsfreundschaft, zöge ihn mehr an.


Dann klingelte es. Die
Geschichtsstunde begann.


Tarzan wußte, daß die Zeit am
schnellsten vergeht, wenn man aufpaßt wie ein Luchs — statt dauernd zur Uhr zu
schielen und die Minuten zu zählen.


Ihm entging kein Wort von dem,
was in der zweiten, dritten und vierten Stunde gesagt wurde.


 


*


 


Görrs Garten badete im Licht
der Vormittagssonne. Bienen summten. Schmetterlinge schwebten umher. Nachbars
Katze sprang nach ihnen, fing aber keinen. Görr polierte seine Fingernägel und
blickte hinaus.


Er saß in seinem Büro, einem
rückseitig gelegenen Raum. Hier sah es aus, als müßte Arbeit für ihn erst noch
erfunden werden.


Eben hatte er einen Kunden
verabschiedet, einen Wohnungssuchenden, der schwer unter Druck stand. Ende des
Monats mußte er aus seiner bisherigen Bleibe ausziehen, ohne Aussicht darauf,
was Gleichwertiges zu finden.


Görr hatte ihm einen seiner
Ladenhüter angedreht, eine überteuerte Wohnung an verkehrsreicher Straße. Für
die Vermittlung kassierte er drei Monatsmieten. Arbeit war ihm nicht
entstanden. Nur Verdienst.


So muß man’s drehen, dachte er.
Wer arbeitet, hat keine Zeit, um Geld zu verdienen.


Das war sein Motto, und so
handelte er.


Den Scheck des Kunden legte er
in den Schreibtisch. Dann ging er durch die Diele in sein schickes Kaminzimmer.
An der Hausbar goß er sich ein Glas gekühlten Tomatensaft ein. Alkohol trank er
um diese Zeit noch nicht. Gähnend stand er einen Moment herum. Sollte er Schluß
machen für heute und ins Bistro zum Essen gehen? Oder?


Er hatte den Gedanken verdrängt.
Aber jetzt krallte er sich wieder in sein Bewußtsein.


Draußen in der Hütte lag ein
Verletzter. Nicht irgendeiner, sondern Arved von Lotzka, der Terrorist, der
Anführer der Brigade Staatsfeind, wie man auf jedem Steckbrief lesen konnte.


Es war ein Schock gewesen für
Görr, als er im Morgengrauen die Hütte überprüft hatte. Der also war Dikals
Komplice! Nicht irgendein Dieb, sondern der meistgesuchte Terrorist. Logisch,
daß Dikal den nicht ins Krankenhaus bringen konnte, den noch weniger als einen
x-beliebigen Dieb. Den Staatsfeind kannte jeder. Ob er noch lebte?


Görr hatte den Bewußtlosen
nicht angerührt, sondern die Hütte abgeschlossen und sich schleunigst aus dem
Staub gemacht.


Sollte er die Polizei
verständigen?


Ein noch unfertiger Gedanke
hielt ihn davon ab.


Zeigen wollte er sich nicht.
Sonst hätte er sagen müssen, wie er an den Schlüssel der Hütte kam. Und
überhaupt: In sowas wollte er sich nicht hineinziehen lassen. Andererseits war
dieser Lotzka was wert. Ihn mit einem anonymen (namenlosen) Anruf verschenken
— das widerstrebte Görrs Geldgier. Verkaufen! Das ja! Aber ihm fiel kein Dreh
ein. Trotzdem drängte die Zeit. Er wußte nicht, welches Ausmaß Dikals
Verletzungen hatten. Sobald er konnte, würde er die andern Terroristen
verständigen — falls er das nicht längst, nämlich heute nacht noch, getan
hatte. Doch das hielt Görr für unwahrscheinlich. Hätte die Brigade Staatsfeind
ihren Anführer nicht sofort abgeholt? Statt ihn hilflos in der Jagdhütte zu
lassen.


Ich, dachte Görr, bin im Moment
der einzige, der das Versteck kennt. Dikal kennt gar nichts. Der balanciert auf
der Schwelle des Todes. Und mir ist es wurscht, nach welcher Seite er kippt.


Er trat zur Schrankwand, wo er
alles hatte, was technisch vom Neuesten war: TV, Stereo-Anlage, Video-Gerät,
Radio, Schmalfilm-Projektor, Dia-Projektor...


Er schaltete das Radio ein. Zur
vollen Stunde gab’s Nachrichten. Damit hielt er sich auf dem Laufenden. In den
Zeitungen las er nur die Immobilien-Anzeigen. Bücher besaß er nicht.


Ein Sprecher verlas die
Nachrichten.


Den üblichen politischen Lügen
und Phrasen lieh Görr nur ein Ohr. Richtig hinhören würde er erst beim
Wetterbericht.


Aber dann hörte er eine
Meldung, die ihm — und Hunderttausenden in der Stadt und im Umland — Schauder
über die Haut jagten.


„...die Anruferin, die sich als
die Terroristin Francesca Oliviri von der Brigade Staatsfeind zu erkennen gab,
drohte mit einem vernichtenden Schlag gegen die Stadt innerhalb von 48 Stunden,
falls sich Polizei und zuständige Stellen weigern, den Terroristen-Chef Arved
von Lotzka freizulassen. Oliviri behauptet, Lotzka wäre letzte Nacht verhaftet
worden — zusammen mit seinem Komplicen Dr. Jens D., der als Lehrer an einer
hiesigen Schule tätig ist. Ein Sprecher des Polizei-Präsidiums teilte dazu mit,
über Lotzka sei nichts bekannt, weder habe man ihn festgenommen, noch verfolge
man seine Spur. Dr. Jens D. habe letzte Nacht einen schweren Autounfall
verursacht und befinde sich mit lebensgefährlichen Verletzungen im Krankenhaus.
Ob er Verbindung zu Terroristen unterhalte oder dem Sympathisanten-Kreis
zugerechnet werden müsse, werde zur Zeit noch überprüft. Hinweise hätten sich
nicht ergeben. Der Sprecher schloß nicht aus, daß es sich beim Anruf der Frau
um einen makabren (schaudererregenden) Scherz handele. — Sie hören jetzt
den Wetterbericht, ausgegeben heute um...“


Görr schaltete aus.


Offenen Mundes starrte er auf
die verchromten Apparaturen.


Ein Scherz? Nein! Er wußte es
besser. Die Terroristen vermißten die beiden, die von dem Coup bei Hagedorn
nicht zurückgekehrt waren. Lotzka halbtot in der Hütte, Dikal halbtot auf der
Intensivstation.


So also spielt das Leben,
dachte er. Nur ich weiß, wo Lotzka steckt, und bei der Polizei ringt man jetzt
vermutlich die Hände.


Plötzlich wurde ihm klar, was
das bedeutete.


Schweiß brach ihm aus. Er lief
ins Bad und wusch sich die Hände. Er wußte, was er zu tun hatte. Aber wieviel
sollte er verlangen?


Seine Aufregung wuchs. Er
schwitzte jetzt am ganzen Körper. Schließlich stellte er sich unter die Dusche.


100 000 Mark? Hm. Ein
Pappenstiel für die öffentliche Hand. Aber er wollte nicht unbescheiden sein.


150 000? Er trocknete sich ab.


Als er frische Wäsche anzog,
war er bei 200 000.


Er griff zum Telefon, wählte
die Nummer des Polizei-Präsidiums und verlangte den „für die Sache Lotzka
Verantwortlichen“.


Er wurde mit Kommissar Glockner
verbunden.


„Warum ich meinen Namen nicht
nenne, werden Sie gleich merken“, sagte Görr. „Wenn ich die Sache richtig sehe,
sind Sie in Schwierigkeiten. Ich meine nicht Sie persönlich, sondern die Stadt,
die Polizei, die Verantwortlichen für Sicherheit und Ordnung. Die Terroristen
fordern die Freilassung von Arved von Lotzka, wie ich eben im Radio hörte. Aber
Sie haben Lotzka nicht.“


„Und was haben Sie damit zu
tun?“ fragte Glockner.


„Mir hat der Zufall zu einer
Information verholten, die ich Ihnen verkaufen möchte.“


„Nämlich?“


„Ich weiß, wo sich Lotzka
befindet.“


„Gehören Sie zur Brigade
Staatsfeind?“


„Um Himmels willen, nein. Ich
kenne die Typen nur vom Steckbrief. Aber den Lotzka habe ich gleich erkannt.“


„Es ist Ihre Pflicht“, sagte
Glockner, „uns sein Versteck zu nennen. Die Terroristen sind überzeugt, wir
hätten ihn verhaftet. Was aber nicht zutrifft, wie Sie ja wissen.“


„So habe ich’s mir gedacht.
Selbst wenn Sie wollten, könnten Sie nicht auf die Forderung eingehen. Die
Terroristen glauben der Polizei natürlich kein Wort. Also ist zu befürchten,
daß sie tatsächlich zu ihrem vernichtenden Schlag ausholen — was auch immer das
sein mag. Wie schön, daß ich meiner Vaterstadt gefällig sein kann. Aber Lotzka
kostet eine Kleinigkeit. Ich betrachte das als eine Vermittlungsgebühr. Sagen
wir 250 000 Mark.“


„Das ist viel Geld für einen
Hinweis, den wir erst im Nachhinein überprüfen können.“


„Jetzt kostet er 300 000.“


„Allein kann ich das nicht
entscheiden. Die Krisensitzung ist für 13 Uhr angesetzt. Können Sie um 13.30
Uhr nochmal anrufen? Dann sage ich Ihnen Definitives (Endgültiges).“


„In Ordnung.“ Görr legte auf.


300 000!


Er spürte: Das Geld war ihm
sicher.


Aber jetzt mußte er sich die
Möglichkeit einer gefahrlosen Übergabe einfallen lassen. Schließlich war das
eine Art Lösegeld. Erwischen durften sie ihn nicht.


Überhaupt: Um Lotzka mußte er
sich kümmern. Vielleicht lebte der gar nicht mehr. Das wäre eine Katastrophe.
Für einen Toten würde niemand 300 000 Mark Lösegeld bezahlen. Und der Himmel
mochte wissen, wie sich die Sache dann entwickelte.


Sein Blick fiel auf die
Tageszeitung. Ungelesen lag sie auf dem Tisch. Heute morgen hatte er sie
durchgeblättert. Aber von dem verhinderten Diebstahl bei Hagedorn stand noch
nichts drin.


Er ging ins Bad, holte
Heftpflaster und Mullbinden aus dem Apotheken-Schränkchen, ein Pulver zum
Desinfizieren, schmerzstillende Tabletten und Tropfen, die den Kreislauf
belebten. Er packte alles in die Tasche.


Dann verließ er das Haus und
stieg in seinen Jaguar.


 


*


 


Ute Hollmeier, die
Sportlehrerin, saß im Bett. Sie war eine hübsche Person mit schwarzem
Kurzhaarschnitt und lebhaften Augen, in denen jetzt die Ungeduld funkelte.
Unter der Bettdecke lagen ein gesundes und ein krankes Bein. Der gebrochene
Oberschenkel war bis zur Hüfte eingegipst.


Gaby saß auf dem Besucherstuhl
— und dort wie auf Kohlen. Aber das ließ sie sich nicht anmerken. Im Gegenteil
— ihr lieblichstes Lächeln erstrahlte, und Ute Hollmeier ahnte nicht, wie sehr
ihre Besucherin in Eile war.


Sicherlich — Gaby verehrte die
Lehrerin und kam gern her, um sie zu besuchen. Aber jetzt, nach der vierten
Stunde, führte sie nur eins im Schilde: Sie wollte genau wissen, wo Dikals
Hütte lag.


Ute war noch nicht dort
gewesen. Aber Dikal hatte ihr, anläßlich seiner Einladung, das Blaue vom Himmel
vorgeschwärmt und die Lage beschrieben, als müsse er Ute den Mund wässerig
machen. Jetzt erfuhr Gaby aus eben diesem Mund, wie man zur Hütte gelangte.


Daß man von Dikal und seinem
Unfall redete, lag auf der Hand. In diesem Zusammenhang hatte Gaby nach der
Hütte gefragt.


„Oh“, meinte sie, nach einem
Blick auf die Uhr. „Leider muß ich gehen, Frau Hollmeier. Morgen bringe ich
Ihnen das Buch vorbei, ja? Das Geld können Sie mir dann erstatten. Zunächst
lege ich’s mal aus.“


„Wäre riesig nett von dir,
Gaby. Wenigstens habe ich dann übers Wochenende interessante Lektüre. Bis
Montagabend wird’s ja hier zugehen wie in einer Firma, die Konkurs (Zahlungsunfähigkeit)
anmeldet: einsam und ruhig. Also dann.“


„Ich komme gegen zehn.
Anschließend fahre ich nämlich zu meiner Tante nach Schloßrain.“


Sie verabschiedete sich.


Ute hatte sie gebeten, ein
bestimmtes Buch, eine Neuerscheinung, in der Stadt zu besorgen. Und das tat sie
selbstverständlich gern.


Die Jungs warteten am Tor,
saßen schon im Sattel und blickten ihr entgegen. Tarzan hielt Gabys Rad.


„Nun?“ fragte er.


„Wir werden uns nicht
verfransen. Jetzt kenne ich den Weg genau.“


„Verläuft er vielleicht unter
schattigen Bäumen?“ erkundigte sich Klößchen besorgt. „Oder auf offener
Strecke, wo uns die Sonne das Gehirn ausdörrt?“


„Ausdörren kann bei dir
nichts“, behauptete Gaby. „Und wärst du schlank, müßtest du nicht soviel
Schweiß vergießen. Ist eigene Schuld. Anfangs jedenfalls führt der Weg über
freies Feld.“


„Mörderisch!“ stöhnte Klößchen.


Auf dem Gepäckträger hatte er
zwei Tafeln Schokolade festgeklemmt. Damit sie nicht aufweichten, waren sie
eingehüllt in Zeitungspapier.


Die TKKG-Bande brach auf. Die
Sonne stand hoch. Es war tatsächlich heiß. Wiederum kühlte der Fahrtwind. Gaby
sah frisch aus wie ein Stück Eisbombe. Sie trug ein blaues T-Shirt. Im
Halsausschnitt schimmerte ein Goldkettchen. Mit Tarzan fuhr sie an der Spitze.
Klößchen bildete wie immer das Schlußlicht, keuchend und nörgelnd.


Ob er um Ermäßigung des teuren
Schulgeldes nachsuchen solle, überlegte er laut, da er ja an den
Mittagsmahlzeiten nicht mehr teilnehmen könne. Nie mehr, vermutlich!


„Nun übertreib nicht!“ lachte
Tarzan. „Du kommst immer noch auf deine Kosten. An dir verdient die Schule
sowieso nichts — nicht bei deinem Appetit.“


Sie radelten lange. Sie folgten
der Landstraße und kamen zu der Stelle, wo Dikal verunglückt war.


Schwarz verkohlt ragte der
Baumstamm in den Himmel. Das Wrack war noch nicht beseitigt. Unter einem Schaumteppich
der Feuerwehr war es ausgeglüht.


Die vier Freunde hielten.
Erschüttert betrachteten sie die traurigen Reste von Auto und Eiche.










 




„Das hat er nun von seiner
Raserei“, sagte Tarzan. „Ich verstehe die Typen nicht, die Blei im Gasfuß
haben.“


„Auch ein Idiot kann schnell
fahren“, nickte Karl. „Um verantwortungsbewußt zu fahren — dazu gehört
Köpfchen.“


„Und Charakter“, fügte Gaby
hinzu. „Jeder Motorisierte weiß doch, daß er mit hohen Geschwindigkeiten nicht
nur sich selbst gefährdet, sondern auch andere Verkehrsteilnehmer.“


„Der Molch hat im Unglück noch
Glück gehabt“, meinte Klößchen. „Wenn man sich diesen Blechhaufen ansieht, kann
man rückschließen auf den Affenzahn, den er drauf hatte. Ein Wunder, daß er
sich nicht das Genick gebrochen hat, als er rausgeschleudert wurde.“


„Es steht schlecht um ihn“,
sagte Tarzan. „Hoffen wir, daß er durchkommt. Wir können ihn nicht leiden, aber
deshalb wünschen wir ihm nichts Böses.“


Sie fuhren weiter, erreichten
schließlich den Waldrand und fanden die Einmündung der Forststraße.


„Jetzt immer geradeaus“, sagte
Gaby. „Weit ist es nicht mehr. Jedenfalls nicht sehr weit.“













10. Keilerei
vor der Hütte


 


Sand knirschte unter den Reifen
der Drahtesel. Die Luft roch nach Harz. Irgendwo hämmerte ein Specht. Dann
machte er eine Pause, vermutlich wegen Kopfschmerzen. Wo die Bäume nicht so
dicht standen, fiel Sonnenlicht auf Waldboden und Moose. Auf der Forststraße
war es angenehm schattig, was aber Klößchens Stimmung nicht besserte. Er
schimpfte immer noch über die Schinderei, die man doch mit leerem Magen nicht
aushalten könnte.


Dann — hinter einer Biegung —
tauchte die Hütte auf.


Sie stand am Rande einer
Lichtung. Die grünen Fensterläden waren geschlossen. Auf der Bank neben dem
Eingang saßen Meisen und hielten Mittagsschlaf.


„Das müßte sie sein“, sagte
Tarzan.


„Das ist sie“, bekräftigte
Gaby. „Dikal hat Ute Hollmeier von dem Drillingsstamm einer Buche erzählt. Dort
steht sie.“


„Ich fühle mich auch wie ein
Drilling“, meinte Klößchen und packte seine Schokolade aus. „Ein einzelner
könnte gar nicht soviel Hunger haben.“


„Aber unser Ausflug war
umsonst.“ Karl lehnte sein Rad an die aus Stämmen gefügte Wand. „Brigade
Staatsfeind hält nichts von grüner Natur. Hier ist jedenfalls niemand.“


„Aber die Idee war gut“, sagte
Tarzan. „Das mußt du zugeben. Auch wenn sie sich als falsch erweist. Seltsam!
Ich hätte gewettet, daß wir hier was Staatsfeindliches finden. Ob die Typen
hier waren, jetzt irgendwo Ärger machen und dann wiederkommen?“


Er rüttelte an der Tür, zog
vergebens an allen Fensterläden, umrundete die Hütte und setzte sich
schließlich zu seinen Freunden auf die Bank.


„Hätte ich das vorher gewußt!“
stöhnte Klößchen. „Es gab heute Rindsrouladen mit Kartoffelbrei und... Ouhhh!
Ich darf nicht daran denken.“


„Dann hör damit auf“, sagte
Gaby.


Tarzan streckte die langen
Beine aus. „Ich würde zu gern mal reinsehen.“


„Die Tür hat ein Sicherheitsschloß“,
gab Karl zu bedenken. „Und überhaupt: Es wäre Einbruch.“


„Aber wir könnten eine Notlage
geltend machen“, frohlockte Klößchen. „Wir vermuten Lebensmittel in der Hütte.
Konserven. Vielleicht eine Dose mit Rouladen. Dann wäre es nur Mundraub, wenn
sie uns erwischen.“


„Erstens glaubt uns das
niemand“, lehnte Gaby ab. „Zweitens wäre es gelogen. Drittens habe ich nicht
den geringsten Appetit. Schon gar nicht auf Rouladen aus einer Konservendose.
Lieber pflücke ich Sauerampfer vom Wegesrand.“


Klößchen seufzte und schloß die
Augen. Gaby hatte sich vorgebeugt und ließ die Arme zwischen die Jeansbeine
baumeln. Auch ihre Goldmähne fiel nach vorn. Ein Sonnenstrahl spiegelte sich
darauf. Der Funke sprang in Tarzans Augen.


Ich sitze neben einer Waldfee,
dachte er. Oder einer Elfe.


Dann hob er lauschend den Kopf.


Ein Motor säuselte. Er war noch
fern und klang nach mindestens 200 PS. Aber die waren nicht laut und auf Schau
getrimmt, entfalteten sich vielmehr in einem beachtlichen Hubraum mit
sicherlich zwölf Zylindern. Der Traktor der Waldarbeiter war das nicht. Auch
der geländegängige Allwetterschlitten des Oberförsters schnorchelte nicht so
distinguiert (vornehm).


Zwölf Zylinder? Kruzifix! Doch
nicht etwa ein Jaguar?


„Waldarbeiter sind in der
Nähe“, sagte Klößchen. „Ich höre eine Motorsäge.“


„Irrtum!“ Tarzan sprang auf.
„Ein Eichhörnchen schnarcht. Leute, in die Büsche! Dalli, dalli! Nehmt die
Räder mit. Ein Wagen naht. Vielleicht ist das... hm.“


Er dachte an Görr. Dessen Wagen
hatte er gesehen: gestern abend vor dem Bungalow in der Hermann-Straße. Der
Makler besaß einen Zwölf-Zylinder-Jaguar, dasselbe Modell wie Klößchens Vater.
Aber der hatte ihn ehrlich verdient.


Sie stoben los. Jeder schob
sein Rad. Sie hasteten zur Lichtung, wo ein dichtes Gebüsch zur Straße hin
abschirmte. Die Tretmühlen fielen ins hohe Gras. Karl, Gaby und Tarzan kauerten
sich hinter die Zweige.


Klößchen schnaubte verärgert
und sauste — wie ein übergroßer Pilz, der plötzlich Beine hat — zur Hütte
zurück. Von hinten sah er aus wie ein Eierbovist (Pilz).


„Was hat er denn jetzt?“
hauchte Gaby. „Doch nicht etwa den Mundraub-Koller?“


„Sowas Ähnliches wird’s sein“,
murmelte Tarzan! „Sonst wäre er nicht so schnell.“


Keuchend kam Klößchen zurück.
„Meine Schokolade... lag... noch auf der... Bank“, erklärte er und preßte die
Reste an sich.


Keine Sekunde zu früh verbarg
ihn das Gebüsch. Der Wagen rollte heran. Sie lugten durch die Zweige.


Tatsächlich! Es war ein Jaguar.
Nur einer saß drin, ein weißblonder Typ mit struppiem Seehundsbart.


„Das ist Görr!“ wisperte Karl.
„Der Immo-Makler Otto Görr.“


„Aus der Hermann-Straße“,
nickte Klößchen, „wo wir gestern abend nach Dikal gesucht haben.“


Wenn er nicht sofort den Mund
hält, dachte Tarzan, stopfe ich ihm Moos rein.


Aber Klößchen war jetzt
verstummt.


Gaby, die sich in der tiefen
Hocke nicht halten konnte, kippte gegen Tarzan. Hilfreich legte er ihr einen
Arm um die Schultern. An ihn gelehnt, hatte sie Halt. Ihr Haar berührte seine
Wange. Waldfee! Elfe! dachte er. Himmel, sie duftet noch besser als die
Wiesenblumen.


Er schielte beinahe, jedenfalls
mußte er seinen Blick wieder geradeaus richten, um Görr zu beobachten.


Der hatte seinen Wagen vor der
Hütte geparkt. Mit einer Tasche in der Hand trat er zur Tür. Er verharrte,
drehte sich um und ließt den Blick wandern. Argwohn stand auf seinem Gesicht.


Die vier Freunde zogen die
Köpfe ein. Görr schob den Schlüssel ins Schloß, öffnete die Tür und verschwand
in der Hütte. Die Tür ließ er offen. Weil er das Tageslicht brauchte. Durch die
Fenster kam nichts herein, denn die Läden schlossen dicht.


„Wartet hier!“ zischelte
Tarzan.


Mit wenigen Sätzen war er bei
der Hütte. Er hörte, wie im Innern rumort wurde und pirschte an der Wand
entlang. Horchend verhielt er neben der Tür.


Görr führte Selbstgespräche.


„Mann“, murmelte er durch die
Zähne, „dich hat’s aber erwischt. Wachst du denn überhaupt nicht mehr auf?“


Tarzan linste um die
Türfüllung.


Halbdunkel füllte den .großen —
im typischen Hütten-Look eingerichteten — Raum. Görr beugte sich über das
breite Bett in der Ecke. Dort lag ein Mann. Er hatte die Augen geschlossen. Das
Gesicht war todbleich. Die dunklen Spuren auf der rechten Hälfte konnten Blut
sein.


Der Mann war besinnungslos, und
Tarzan erkannte ihn.


Arved von Lotzka! Kein Zweifel!
Wie auf dem Steckbrief! Unverkennbar das Gesicht! Der Anführer der
Terroristengruppe. Verletzt war er. Hier versteckt. Und Görr — gehörte der also
auch dazu? — fühlte ihm den Puls.


Der Makler war ohne Jacke. In
den Hosentaschen hatte er keine Waffe verborgen. Das sah man.


Als sich der Türrahmen
verdunkelte, fuhr er herum. Im Halbdunkel schimmerten seine fischigen Augen,
als steige ein Hecht aus tiefem Gewässer auf.


„An Ihrer Stelle“, sagte
Tarzan, „würde ich auf Widerstand verzichten. Es ging schlecht für sie aus,
Herr Görr. Da Sie mit ihrem schicken Wagen hier sind, werde ich Sie als
Beifahrer zum Polizei-Präsidium begleiten. Dort wird man Ihnen einige Fragen
stellen — zum Beispiel im Hinblick auf den da, den ich für Arved von Lotzka
halte. Kann aber sein, ich täusche mich, und es ist der Nikolaus, der sich hier
während der warmen Jahreszeit ausruht — damit er am 6. Dezember wieder fit ist.
Kommen Sie!“


Görr kam. Sein Seehundsbart
sträubte sich wie gegen den Strich gebürstet. Hinterhältigkeit zog die Züge
schief.


Tarzan wußte, der Kerl würde
eine Gemeinheit versuchen.


Es passierte vor der Hütte, als
er herumwirbelte.


Mit seinem Sommerschuh Modell
Fersensporn versuchte er, Tarzan in den Unterleib zu treten. Aber er trat nur
ein Loch in die Waldesluft, fühlte sich gepackt, wurde gewirbelt, trat eine
kurze, ungesunde Luftreise an und wäre mit dem Schädel gegen die Balken
gedonnert. Doch im letzten Bruchteil der Sekunde fiel Tarzan ein: Himmel, der
Kerl muß den Wagen fahren! Gerade am Fuß erwischte er Görr noch. Der Schwung wurde
gebremst. Der Makler krachte nur auf die Bank, die unter ihm zusammenbrach.
Dabei brach auch sein Schlüsselbein. Er brüllte auf. Stöhnend blieb er dann
liegen.





„Ich habe sie gewarnt“, sagte
Tarzan.


Zweige knackten. Seine Freunde
kamen aus dem Versteck.


„Weshalb hat er dich
angefallen?“ fragte Gaby mit klopfendem Herzen.


„Lotzka ist in der Hütte.
Verletzt und bewußtlos.“


„Das ist ein Ding!“ rief Karl
und stürmte hinein. Augenblicke später war er zurück. „Stimmt! Er ist es. Hat
eine Kopfverletzung. Sieht schlimm aus. Er braucht ärztliche Hilfe.“


Tarzan wandte sich an den
Makler. „Nun? Wir hören!“


Görr saß auf dem Boden, hielt
sich die Schulter und hatte kalten Schweiß auf dem Gesicht. Was hinter seiner
Stirn vorging, betraf sicherlich den Weltuntergang, der garantiert heute
stattfand — jedenfalls für Otto Görr. Nicht nur, daß er 300.000 Mark Lösegeld
Lebewohl sagte — ihn beschlich auch die dumpfe Ahnung, daß ihm Polizei und
Justiz keineswegs gewogen waren.


„Ich... bin kein Terrorist“,
stieß er hervor. „Den da drin... Oh, schmerzt das!... Den, also, habe ich
niedergeschlagen. Aber... das war gestern. Bei Hagedorn, wo er nämlich mit
Dikal das Geld stehlen wollte. Dikal hat ihn dann hergebracht. Dann geschah der
Unfall, und ich habe Dikal den Schlüssel abgenommen — als ich später dazu kam.
Das mit den 300.000 war ja nur... Spaß. Hahahah!“


Er war so entmutigt wie ein
Vertreter für Kühlschränke, der am Nordpol nach Kunden sucht. Die Schulter
schmerzte entsetzlich. Aber zu Mute war ihm, als hätte er sein Rückgrat
eingebüßt — gemütsmäßig jedenfalls.


„Ihr Geständnis vermittelt uns
keinen Durchblick“, sagte Tarzan. „Aber Sie haben ja Zeit zum Erzählen, wenn
wir jetzt zurückfahren. Es wird eine lange Fahrt, denn wir rollen im
Schritt-Tempo: weil erstens nur noch einer Ihrer Arme funktioniert, weil Sie
zweitens vier Fahrräder im Kofferraum transportieren, der sich dann garantiert
nicht mehr schließen läßt, und weil drittens der bewußtlose Lotzka auf die
Rücksitze gebettet wird. Pfote und Willi — ihr quetscht euch auf den
Beifahrersitz. Karl, wir knien uns vor die Rücksitze. Ihr Wagen, Görr, hat
automatisches Getriebe. Wie schön! Dann geht’s auch einarmig.“


Görr wischte sich übers
Gesicht. Es war käsig und feucht.


Ist das nun der Fang des
Jahrhunderts? überlegte Tarzan: Lotzka und dieser Immobilien-Vermittler?


Klößchen schmunzelte von Ohr zu
Ohr. Eine Rückfahrt im Jaguar war ganz in seinem Sinne.


„Äh“, sagte er, „wenn wir den Terroristen-Häuptling
in die Karre schleppen, helfe ich kräftig. Aber erst... äh... sehe ich mich mal
rasch in der Hütte um. Vielleicht finde ich — ihr wißt schon — eine Konserve
mit Rindsrouladen.“


 


*


 


An der Sitzung des Krisenstabes
nahmen außer Glockner, Bolte und einigen Experten (Fachleuten) für
staatsfeindliche Umtriebe auch der Oberbürgermeister und der Polizeipräsident
teil.


Die Sitzung dauerte nur 25
Minuten. Denn eigentlich wußte man nicht, worüber man beraten sollte.


Handelte es sich bei der Anruferin
wirklich um die Terroristin Francesca Oliviri? Oder um einen Spaßvogel? Steckte
der zweite Anrufer, der die 300.000 Mark für Lotzkas Versteck verlangte, unter
einer Decke mit ihr? War das Ganze ein Trick, ein Luftgeschäft — um der
öffentlichen Hand Geld abzuluchsen?


Auch was Dikal betraf, traten
die ermittelnden Beamten auf der Stelle. Der Studienassessor war noch nicht
vernehmungsfähig. Außerdem war nicht zu erwarten, daß er sich selbst belastete.


„Wir verstärken die Fahndung
nach den Terroristen“, faßte der Polizeipräsident das Ergebnis zusammen. „Mehr
können wir im Moment nicht tun. Warten wir ab, ob sich die Anrufer wieder
melden.“ Er wandte sich an Glockner. „Der Mann, der uns Lotzka verkaufen will,
ruft um halb zwei an?“


Glockner bestätigte das.


„Sagen Sie zu. Dann hören wir,
wie es weitergeht. Bei der ersten Kontaktaufnahme schnappen wir ihn.“


Bereits um 13.25 Uhr saß
Glockner wieder an seinem Schreibtisch.


Auf den Anruf wartete er
vergebens.


Aber dann, mit dem Zeitzeichen
für 14.00 Uhr, klingelte sein Telefon.


„Hier spricht Francesca
Oliviri“, meldete sich die Frau. „Habt ihr begriffen, ihr Bullen, daß was
Schreckliches passiert, wenn ihr Lotzka nicht freilaßt?“


„Tut mir leid.“ Glockner blieb
ruhig. „Sie haben zwar versucht, die Öffentlichkeit einzuschalten, indem Sie
die Medien verständigten, aber das ändert nichts an der Tatsache, daß wir Arved
von Latzka nicht haben. Auch wissen wir nicht, wo er sich befindet.“


„Ist das dein letztes Wort,
Bulle?“


„Begreifen Sie denn nicht? Wir
können niemanden freilassen, den wir nicht haben.“


„Na, schön!“ sagte die Frau in
verändertem Ton. „Ihr habt die Folgen zu tragen.“


Damit war die Verbindung
unterbrochen.


Der zweite Apparat auf
Glockners Schreibtisch klingelte. Ein Techniker teilte mit, daß die Zeit leider
nicht ausgereicht hätte, um festzustellen, von wo angerufen wurde.


Gabys Vater hielt noch den
Hörer in der Hand, als Bolte hereinschneite.


„Bis jetzt haben wir 57
Anrufer. Sehr unangenehm! Was in den Nachrichten gebracht wurde, ist auf
fruchtbaren Boden gefallen. Die Leute haben Angst. Die Drohung der Terroristen
wirkt. Die Mehrzahl der Anrufer will wissen, ob sich Lotzka wirklich in
Polizeigewahrsam befinde. Wenn ja, dann sollen wir ihn freilassen. Das wäre das
kleinere Übel.“


„Es läuft darauf hinaus, daß wir
uns mit einer offiziellen Erklärung an die Öffentlichkeit wenden müssen.“


Kommissar Glockner stand auf
und trat zum Fenster. Draußen war ein herrlicher Sommertag. Auf dem Platz vor
dem Präsidium bewegten sich Autoschlangen aneinander vorbei. Streifenwagen
kamen. Andere fuhren ab.


Sein Blick fiel auf eine
Jaguar-Limousine. Sie übte sich als Verkehrshindernis, kroch im Schneckentempo
voran, scherte jetzt aus und rollte in eine der Parklücken neben dem Portal.
Der Kofferraum war geöffnet und mit sperrigem Gepäck gefüllt, nämlich mit
Fahrrädern. Den Deckel hatte man mit einem Strick auf halbe Öffnungshöhe
gebunden.


Jetzt öffnete sich die linke
Vordertür.


Verblüfft beugte Glockner sich
vor.


„Das ist ja Gaby.“


Auch Klößchen stieg aus. Karl
und Tarzan folgten. Tarzan riß die Fahrertür auf und zog oder zerrte einen
weißblonden Mann ins Freie, dessen rechter Arm wie ein leerer Ärmel von der
Schulter baumelte.


Zwei, drei Uniformierte rannten
jetzt herbei und beugten sich — mit allen Anzeichen von Aufregung — in den
Fond.


Es war genau 14.04 Uhr — vier
Minuten nach dem Anruf der Terroristin Francesca Oliviri.










11. Kein
Samstag wie jeder andere


 


Sonne beschien die winkligen
Gassen des Altstadtviertels. Alte Häuser verträumten den Nachmittag. Kinder
spielten auf Hinterhöfen. Metallisches Hämmern dröhnte aus einer Spenglerei.
Auf dem Dachgarten eines Hauses sonnten sich drei junge Frauen, denen die Zeit
fehlte, um ins Schwimmbad zu fahren. Die TKKG-Bande bog um die Ecke und radelte
— sozusagen im Gleichtritt — Gabys Zuhause entgegen.


Sie hielten vor Frau Glockners
Lebensmittelgeschäft.


„Ob deine Mutter
Rindsrouladen-Konserven hat, Pfote? In der Hütte waren ja keine.“


„Mein Gott! Willi!“ sagte Karl.
„Du gehörst zu den Helden des Tages. Statt dem Ruhm zuliebe eine gute Figur zu
machen, denkst du nur ans Fressen. Einmal möchte ich erleben, daß du
ausreichend gesättigt bist.“


„Was soll ich denn machen, wenn
man mir nur noch gelegentlich Mahlzeiten bietet?“ verteidigte sich Klößchen.


Im Geschäft war kein Kunde, wie
Tarzan durchs Schaufenster feststellte. Also traten sie ein.


Klößchen bemühte sich um eine
harmlose Miene, konnte aber nicht verbergen, daß er — zumindest einen —
Hintergedanken und gewisse Hoffnungen hatte. Seine Freunde interessierte das
nicht. Und Margot Glockner wurde so von den Neuigkeiten eingefangen, daß sie
Klößchens Kohldampf nicht bemerkte.


Gaby, Tarzan und Karl
wechselten sich ab beim Erzählen.


Görr hatte alles gestanden.
Unklarheiten waren ausgeräumt. Die Polizei machte sich ein Bild von den Ereignissen.
Damit stand auch fest, welche Rolle Jens Dikal spielte.


„Er ist natürlich kein
Terrorist, der im Untergrund lebt“, sagte Gaby, „denn er wohnt im Internat.
Also war er bei den Terroristen nur so eine Art freier Mitarbeiter. Aber das
genügt. Sein Zustand ist immer noch ernst, an Vernehmung nicht zu denken, wie
Papi sagt. Noch schlimmer steht es mit Lotzka. Er schwebt in Lebensgefahr und
liegt jetzt auf dem Operationstisch. Görr sitzt hinter Gittern. Er ist in die
Sache nur reingerutscht, hat aber schwere Schuld auf sich geladen. Geldgier ist
sein Verhängnis.“


„Unfaßlich!“ Gabys Mutter
schüttelt den Kopf.


Sie war eine sehr aparte Frau,
die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter enorm. Frau Glockners Anblick
verriet, wie Gaby später mal aussehen würde. Daran mußte Tarzan oft denken.


„Durch die veränderte
Situation“, sagte er, „erhält der Anruf der Terroristin natürlich ein ganz
anderes Gewicht. Man geht jetzt davon aus, daß es sich wirklich um Francesca
Oliviri handelt. Von Lotzka und Dikal ist nichts zu erfahren. Görr weiß nichts.
Erwin Roland hat alles ausgesagt, was ihm über die Brigade Staatsfeind bekannt
ist. Aber die Typen haben ihn kurz gehalten. Für die gehörte er nicht zum
harten Kern. Die Schlupfwinkel, die er genannt hat, wurden überprüft. Daß die
Terroristen dort nochmal auftauchen, ist nicht anzunehmen.“


„Und nun?“


„Man muß die Drohung der
Terroristin ernst nehmen“, setzte Karl den Bericht fort. „In den
Abendnachrichten von Funk und Fernsehen wird deshalb mitgeteilt, daß sich
Lotzka jetzt tatsächlich in Polizeigewahrsam befindet. Ihr Mann, Frau Glockner,
und der Rest der Mannschaft hoffen, daß sich die Oliviri nochmal meldet und zu
Verhandlungen bereit ist, bevor der sogenannte vernichtende Schlag erfolgt.
Vielleicht verzichtet die Brigade Staatsfeind dann auf Freilassung ihres Chefs.
Wer im Untergrund lebt und ständig auf dem Sprung ist, kann doch unmöglich
einen Schwerkranken versorgen, der noch wochenlang ärztliche Betreuung braucht,
sonst er den Löffel wegschmeißt... äh... ich meine: sonst er zu seinen
staatsfeindlichen Vätern versammelt wird. Dort!“ Er deutete mit dem Daumen nach
oben.


„Dort ist der Himmel“, sagte
Klößchen. „Lotzka käme aber in die Hölle.“ Und Klößchens Daumen wies abwärts.


Margot Glockner lächelte.


„Jedenfalls“, sagte Tarzan,
„herrscht höchste Alarmstufe.“


„Wer weiß, wann Papi heute heim
kommt“, meinte Gaby betrübt. „Ich überlege schon, ob ich unter diesen Umständen
zu Tante Susann fahre.“


„Aber Gaby“, wandte ihre Mutter
ein, „was hat das denn damit zu tun? Gott sei Dank! gehörst du nicht zum
Einsatzkommando. Und die TKKG-Bande hat in der Sache genug geleistet. Tante
Susanne erwartet dich morgen mittag in Schloßrain. Ich weiß, ihr würdet übers
Wochenende lieber zusammen bleiben. Aber die Trennung ist ja nur bis Sonntagabend.
Das werdet ihr überstehen.“ Lächelnd kniff sie Tarzan in die Wange. „Auch wenn
ihr euch sooo selten seht.“


Alle lachten. Und Tarzan
erklärte in einem Anfall von Großmut, daß man sich familiären Verpflichtungen
nicht entziehen dürfe. Tanten seien ja auch Menschen.


„Außerdem gibt es in Schloßrain
hervorragende Schokoladentorte“ warf Klößchen ein. Zugleich warf er einen
begehrlichen Blick zur Kühltruhe, in der Fertigtorten und Eispackungen
lagerten.


Frau Glockner begriff.


„Darf ich euch“, sagte sie, „zu
einem großen Stück Schokoladentorte einladen?“


„Uns drei — gern“, Gaby küßte
ihre Mutter auf die Wange. „Willi muß leider ablehnen. Er hat keinen Appetit.“


 


*


 


Lotzkas Festnahme wurde
erstmals in den 17-Uhr-Nachrichten bekanntgegeben — und dann stündlich
wiederholt. Aber Francesca Oliviri meldete sich nicht mehr. Das hatte seinen
Grund.


Die Terroristen bereiteten ihre
Aktion vor: die Besetzung der Internatsschule, die Geiselnahme, den
vernichtenden Schlag — wie es in ihrem Sprachgebrauch hieß. Keiner von ihnen
hörte in der zweiten Tageshälfte Nachrichten. Jeder hatte genug am Hals. Jedem
fielen Aufgaben zu, für die er sich tummeln mußte.


Martin Macke besorgte Proviant.
Er hatte sich verkleidet. Erkennen würde ihn niemand. Viel Geld stand ihm nicht
zur Verfügung — nur das, was sie sich von Jens Dikal geborgt hatten. Aber für
ein paar Tage würde die Verpflegung reichen, zumal keiner von ihnen
anspruchsvoll oder gar Feinschmecker war.


Macke kaufte Vitaminpillen,
Eiweißtabletten, Schokoladenriegel, pro Nase eine Packung Müsli, Pulverkaffee,
den man auch trocken löffeln konnte, und mehrere Stangen Zigaretten.


Schorbach und Ohnesorge
reinigten und überprüften das Waffenarsenal.


Francesca Oliviri studierte
Karten vom Gelände südlich der Stadt. Die Karte, auf der sie den
Hubschrauber-Landeplatz markiert hatten, nämlich den SCHIEFEN TURM, fand sich
allerdings nicht. Aber das beunruhigte niemanden. Francesca vermutete, sie sei
verschlampt worden, sei vielleicht im letzten Quartier zurückgeblieben. Daß
Lotzka die Karte bei sich gehabt hatte — auf die Idee kam sie nicht.





Die Karte war — nach dem Umweg
über Dikal und Görr — im Präsidium gelandet. Brav hatte der Makler sie
abgeliefert. Tat er doch jetzt alles, um sich lieb Kind zu machen. Lediglich
das Geld, das er aus Dikals Brieftasche genommen hatte, blieb unerwähnt.


Also fuhren Streifenwagen zum
SCHIEFEN TURM. Eine Hundestaffel der Schutzpolizei durchforschte das
Waldgebiet. Aber das Ergebnis war null.


Während das geschah, saßen
Schorbach und Hanna Neu in dem alten VW-Bus.


Es war jetzt kurz nach 18 Uhr.


Seit anderthalb Stunden stand
der Wagen an der Stelle, wo die Zubringerstraße zum Internat in die Stadt mündete.


Sie beobachteten. Hanna führte
eine Strichliste.


„Sowas habe ich noch nicht
erlebt“, grunzte Schorbach. „Sind ja Massen. Eine Völkerwanderung! Da muß
irgendwo ein Nest sein. Ein Nest mit Schülern. Sind aber nur Jungs. Ist wohl
’ne Jungen-Schule, wie?“


„Bis jetzt sind etwa 450 vorbei
gekommen. Und alle verreisen. Da wird sich die Bundesbahn freuen.“


„Einige waren im Wagen.“


„Das sind vermutlich die
Pauker.“


Schorbach rückte an dem
Sommerhut, den er sich auf den eckigen Schädel gestülpt hatte. Das rohe Gesicht
verschwand zum Teil hinter der Sonnenbrille.


„Ich will’s genau wissen“,
meinte Hanna. Sie trug eine blonde Kurzhaar-Perücke, was ihren Typ völlig
veränderte. Sie sah aus wie eine Trend-Biene (Trend = wohin die
Entwicklung führt), die jeden Schwachsinn mitmacht, sofern er nur modisch
ist.


„Was willste wissen?“ kaute er
durch die Zähne.


„Wie viele morgen im Internat
sind.“


„Willste fragen?“


„Klar.“


„Wen?“


„Warum nicht den Hausmeister.
Der müßte es wissen.“


Schorbach nickte. „Dabei
beäugeln wir schon mal das Gelände. Dann sind wir morgen auf der Orientierung (sich
örtlich zurechtfinden) voll drauf. Und frag auch gleich“, er lachte, als
hätte er den Mund voller Zahnstein, „ob dieser Peter Carsten da ist. Wenn ich
mit dem Wiedersehen feiere, braucht er anschließend einen Organspender. Wegen
neuer Rippen.“


Hanna antwortete nicht. Sie
blickte ins Abendrot, das im Westen den Himmel ganz für sich beanspruchte: von
der Horizontlinie, dem Wald, bis in die 50. Etage hinauf, also bis ins Wolkenkuckucksheim.


„Wir fahren hin“, sagte sie.
„ich gebe mich als Interviewerin (Befragerin) aus. Bin vom Statistischen
Institut für Privat-, Staats- und Sonderschulen. Klar?“


„Von mir aus. Ich bleibe
sowieso im Wagen.“


Hanna fuhr. Nur noch wenige
begegneten ihnen auf der Zubringerstraße. Durchs Fenster wehte Abendluft
herein. Über den Feldern schwebten Lerchen, überflogen soeben eine Gruppe
straßennaher Lärchen, denen der laue Wind die grünbenadelten Zweige bewegte.


Sie erreichten die
Internatsschule, rollten durchs Tor, kannten keine Nervosität in ihrer
Dreistigkeit und stellten den Wagen auf den Parkplatz.


Schorbach fläzte auf dem
Beifahrersitz. Unter der Jacke spürte er das Gewicht der Pistole, die in einem
Schulterhalfter hing. Er rauchte. Es war die letzte Zigarette im Päckchen.


Hanna stieg aus. Sie hielt eine
schmale Dokumententasche unter dem Arm. Eine Schüler, etwa 15jährig, latschte
vom Sportplatz kommend in Richtung Gelbes Haus. Alle paar Schritte ließ er den
weißledernen Fußball hüpfen.


„Hallo“, rief Hanna, „wo finde
ich hier den Hausmeister?“


Axel Holzweg blieb stehen. „Da
müssen Sie...“, er stockte und blickte an ihr vorbei. „Da ist ja Herr Mandl.
Dort, beim Fahrradschuppen.“


Axel ging weiter, schoß den
Ball gegen die Hauswand, stoppte den Abpraller und dribbelte zum Eingang.


Mandl hatte gehört, daß nach
ihm gefragt wurde, und hielt damit inne, das Schloß des Fahrradkellers
auszuwechseln. Er schob den Schraubenzieher in die Brusttasche seines
Latz-Overalls und musterte die junge Frau.


Hanna grüßte. Freundlichkeit
lag nur in der Stimme. Das Gesicht lächelte nicht. Sie sagte, woher sie
angeblich käme, nahm Block und Bleistift aus der Mappe und benutzte diese als
Schreibunterlage.





„Es geht um eine Statistik (zahlenmäßige
Erfassung) der Wochenend-Heimfahrt-Gewohnheiten von Internaten.
Schreckliches Wort! Können Sie mir sagen, ungefähr nur! — wie viele Schüler
diesmal hier bleiben?“


Mandl krauste die Stirn. „Ganz
genau können Sie das im Sekretariat erfahren, mein Fräulein. Aber erst wieder
am Dienstag. Jetzt ist niemand mehr da.“


„Ich weiß. Ich werde am
Dienstag noch nachhaken. Aber eine Statistik muß ich am Montag schon abliefern.
Mir genügt es zunächst, wenn Sie über den Daumen peilen.“


„Na, ungefähr 30 bis 40 Schüler
bleiben hier.“


„Überwiegend ältere, oder mehr
jüngere?“


„Mehr jüngere.“


„Und von wievielen Lehrkräften
werden die betreut?“


„Das weiß ich zufällig genau.
Es bleiben nur hier: der Herr Franke, der Herr Weller und Fräulein Blank. Und
Frau Hollmeier, weil sie ja bettlägerig ist. Nichts Schlimmes, nur ein
Beinbruch. Ich“, setzte er mit stolzem Lächeln hinzu, „fahre auch weg. Gleich
morgen früh. Meine Frau packt schon die Koffer. Wir besuchen unsere Tochter.“


„Dann gute Fahrt und ein
schönes Wochenende“, wünschte Hanna. Sie ging zu Schorbach zurück.


„Wir werden leichtes Spiel
haben“, sagte sie.


Er nickte. „Das Terrain (Gelände)
könnte nicht besser sein. Habe mir alles eingeprägt. Vom Dach des Hauptgebäudes
dort lassen sich alle strategisch (kriegstechnisch) wichtigen Punkte
überblicken. Da genügt einer von uns als Wache. Und wenn wir schließlich die
Platte putzen — mit Arved und den Geiseln —, brauchen wir nur über den Feldweg
zu eiern: zu der Landstraße dort. Sie führt schlankweg dorthin, wo unser
Lufttaxi wartet: zum Schiefen Turm. Da kann nichts schief gehen.“


 


*


 


An diesem Samstag, der später
in der Chronik der Stadt als DIE INTERNATS-BESETZUNG festgehalten wurde, ging
die Sonne um 4.21 Uhr auf.


Aber das bemerkten nur die
Singvögel und einige Zecher, die erst um diese Zeit heimwärts torkelten, weil
in den Weinstuben schlechtgelaunte Kellner endlich aufstuhlten.


Die Menschheit schlief noch.


Klößchen schnarchte, und er
würde noch sehr lange schnarchen, denn zum einen war schulfrei, zum andern sah
Tarzan davon ab, ihn aus dem Bett zu jagen. Deshalb würde Klößchen den ersten
Akt des Dramas verpassen.


Auch Tarzan pennte. Aber zwei
Stunden später wurde sein Schlaf so leicht, daß ein Sonnenstrahl genügte, um
den Anführer der TKKG-Bande zu wecken. Er schwang die Beine aus dem Bett, rieb
sich die Augen, trat zum Fenster und stellte fest, daß das herrliche
Sommerwetter anhielt.


Dann fiel ihm ein, daß er heute
seine geliebte Gaby nicht sehen würde, und sofort kamen ein paar Gewitterwolken
auf. Aber nur in seinem Innern. Bevor sich der Gemütszustand völlig
verfinsterte, schlurfte er in den Waschsaal und trat unter die Dusche.


Im Haus war es still mangels
Masse. Keine Schüler, kein Lärm, also nervtötende Ruhe.


Tarzan zog sich an, ohne dabei
wie ein Kater zu schleichen. Aber Klößchen hatte das Gesicht zur Wand gedreht
und sich die Decke über die Ohren gezogen.


Er hörte nicht, wie Tarzan das
ADLERNEST verließ, um sich im Speisesaal mit dem Nötigsten zu versorgen, das
ein fast 14jähriger, hochgewachsener, athletischer Junge braucht. Es waren
dies: ein großes Glas Milch und ein zusammengeklapptes Vollkornbrot. Als er das
aß, war er schon auf dem Weg zum Fahrradkeller, zumal er im Speisesaal außer
den beiden Küchenhilfen niemanden angetroffen hatte. Heute verfügte die
Heimschule wirklich nur über kleinste Besetzung.


Beim Fahrradkeller hopsten
Spatzen im Sand.


Sie suchten Frühstück, und er
half ihnen dabei, indem er sich von der Hälfte seines Butterbrotes trennte.


Die Krümel warf er aus wie ein
Sämann. Die Spatzen dankten und stritten dann gleich um die besten Brocken.


Tarzan schwang sich auf seinen
Rennesel und strampelte stadtwärts. Zu Karl. Denn bei den Viersteins in der
romantischen Villa wurden heute die Flure tapeziert.


Der Professor mit seinen beiden
linken Händen hatte sich gar nicht erst erboten. Auch Frau Vierstein konnte
sowas nicht. Aber Karl und Tarzan waren Feuer und Flamme. Kleister und was sie
sonst noch brauchten, stand bereit.


Unter vier Augen hatten sie
sich — gestern abend noch — geeinigt, auf Klößchen Hilfe zu verzichten. Das war
keine Zurücksetzung, sondern kühle Überlegung.


„Ohne Willi“, hatte Karl
überschlagen, „brauchen wir nur halb soviel Zeit und nur halb soviele Tapetenrollen.
Außerdem verhindern wird, daß er mit mindestens einem Fuß in den Kleistertopf
steigt.“


Als Tarzan in der Lindenhof
Allee ankam, wartete Karl bereits im Garten — angetan mit einem staubgrauen
Arbeitskittel.


Es war kurz nach halb acht.


 


*


 


Genau zu dieser Zeit wurde
Oskar schön gemacht. Er saß auf Gabys Bettvorleger und himmelte sein Frauchen
an, das noch im Nachthemd war, einem lila-geblümten. Vorsichtig bürstete sie
Oskars Fell. Vorsichtig, weil dabei hauchzarte Haare durch die Luft schwirrten,
aber nicht auf ihrem Bett landen sollten, auf dem jedoch schon die Tagesdecke
lag. Zum Schluß wurden Oskar die Ohren gekämmt, die sogenannten Behänge, die
besonders lang und lockig waren.


Oskar mochte die Fellpflege und
bedankte sich, indem er Gaby die Finger leckte.


Sie drückte ihn an sich, gähnte
dann herzhaft, was ja niemand sah — außer ihm, und schob ab ins Bad, um sich
selber zu pflegen.


In der Küche klapperte
Geschirr. Frau Glockner bereitete Frühstück.


Gegen halb neun verabschiedete
sich Gaby. Sie trug ihren hellblauen Jeans-Anzug, dazu die große Umhängetasche
aus Bast. Oskar wurde angeleint, denn er sollte ja mit.


„Also“, erklärte Pfote ihrer
Mutter, „erst fahre ich zur Metia-Buchhandlung und besorge das Buch für Ute
Hollmeier. Für Oskar ist es gut, daß er soviel Auslauf hat: zur Schule und
wieder zurück bis zum Busbahnhof. Dann ist er nachher nicht so vif (lebhaft).
Mein Rad stelle ich bei Petra Kölle auf den Hof. Das haben wir vereinbart.“


Petra, eine Klassenkameradin,
wohnte nahe beim Busbahnhof. Und per Bus wollte Gaby mit Oskar nach Schloßrain
fahren, wo ihre Tante Susanne die beiden erwartete.


Frau Glockner umarmte ihr
Töchterchen, verkniff sich den größten Teil der Ermahnungen, die ihr auf der
Zunge lagen, trug Grüße für die Tante auf und fragte, ob sie, Gaby, auch alles
bei sich hätte.


Sie hatte nicht, hatte zwar ein
Nachthemd eingepackt, aber die Zahnbürste vergessen.


Immerhin — der Tag war noch
jung, als Gaby und Oskar loszogen. Er lief neben ihrem Rad an der Leine und
hielt die schlaue Hundenase in den Sommerwind.


Gaby besorgte das Buch. Es
landete in der Basttasche beim Nachthemd. Oskar saß vor der Buchhandlung und
beobachtete einen Bernhardiner, der von seinem Herrchen geführt wurde. Es war
wirklich ein Herrchen, nämlich höchstens 158 cm groß. Aber der Bernhardiner
benahm sich lammfromm und machte kleine Schritte.


Als Gaby schließlich über die
Zubringerstraße radelte, konnte sie Oskar frei laufen lassen. Heute fuhr hier
kein Wagen. Oskar tobte und freute sich, sprang über Gräben, jagte
Schmetterlinge, erschrak sich, als eine Feldmaus seinen Weg kreuzte, und fand
schließlich einen großen Haufen frischer Pferdeäpfel, in denen er sich wälzen
konnte.





Gaby bemerkte das zu spät.


„Und dafür habe ich dich
gebürstet“, rief sie. „Jetzt riechst du wie ein Misthaufen.“


Aber Oskar fand das völlig in
Ordnung.


Gaby radelte durchs Tor und
stellte ihr Klapprad auf den Fahrradplatz, wo gähnende Leere herrschte. Niemand
war zu sehen. Sie leinte Oskar an.


Als sie zum Pauker-Silo ging,
hörte sie den Wagen. Flüchtig sah sie sich um.


Ein klappriger VW-Bus rollte
durchs Tor, aber nicht zum Parkplatz, sondern über den Schulhof zum
Hauptgebäude. Die Vormittagssonne spiegelte sich in der Windschutzscheibe. Gaby
konnte nicht in den Wagen hineinsehen. Aber es interessierte sie auch nicht,
wer da kam. Handwerker, sicherlich.


Sie trat ins Haus und ermahnte
Oskar, sich anständig zu benehmen.


„Daß du mir nicht auf ihr Bett
springst! Verstanden?“


 


*


 


Solange sie durch die Stadt
fuhren, hatten sich die Terroristen mit der üblichen Verkleidung begnügt.
Jetzt, da sie durchs Tor rollten, flogen Perücken, Sonnenbrillen und angeklebte
Bärte auf den Boden. In Sekundenschnelle streiften sie sich schwarze
Strumpfmasken über die Köpfe. Hanna, die den Wagen lenkte, schaffte das mit
einer Hand.


Die Terroristen wußten aus
Erfahrung: Der Anblick schwarzer Masken erschrickt. Der Gegner ist wie gelähmt.
Angst und Schrecken löst die Maskierung aus. Widerstand erstickt im Keim.
Deshalb benutzten sie Strumpfmasken bei Vorhaben wie diesem. Zusätzlich waren
Macke und Ohnesorge mit Maschinenpistolen bewaffnet. Schorbach und die beiden
Frauen trugen schwere Pistolen.


Der Wagen hielt. Macke und die
Oliviri sprangen heraus und stürmten ins Hauptgebäude. Schorbach und Hanna
rannten zum Pauker-Silo. Ohnesorge postierte sich hinter dem Fahrzeug. Er hielt
die MP im Anschlag. Von hier konnte er sämtliche Eingänge überblicken: die der
Nebengebäude, vom Gelben Haus, von der Turnhalle, sogar vom Fahrradkeller.


Im Hauptgebäude schrie jemand
auf. Stimmengewirr hob sich wie ein Fliegenschwarm. Das war offenbar im
Speisesaal.


„Niemand rührt sich von der
Stelle“, hörte er Mackes Stimme. „Die Schule ist besetzt, Widerstand sinnlos.
Wer sich nicht fügt, riskiert sein Leben.“


Die Tür des Hauptgebäudes
öffnete sich. Zwei Mädchen in weißen Arbeitskitteln drängten heraus. Angst
verzerrte die Gesichter der Küchenhilfen.


Ohnesorge trat ihnen entgegen.


„Zurück!“ befahl er und
unterstrich das mit einer Bewegung seiner Waffe. „Zurück zu den andern.“


Angstvoll gehorchten sie.


In diesem Moment krachte im
Pauker-Silo ein Schuß.










12. BRIGADE
STAATSFEIND schlägt zu


 


Gaby klopfte an Ute Hollmeiers
Tür.


„Komm nur rein — wenn du’s
bist, Gaby!“ rief die Lehrerin.


Sie saß auf der Bettkante. Zwei
Krücken, mit denen sie sich mühsam zwischen Bad und Bett bewegte, lehnten am
Nachttisch. Ute lächelte.


„Und deinen Oskar bringst du
mit. Wie schön, daß ich ihn kennenlerne. Ist der aber hübsch!“


„Vorhin war er hübsch. Eben hat
er sich im Dung gewälzt. Er stinkt, hat aber kein schlechtes Gewissen. Sieh
an!“


Oskar merkte, daß von ihm die
Rede war, und kehrte seine beste Seite hervor, indem er sich vor Ute auf die
Hinterläufe setzte und zur Begrüßung die Pfote reichte.


Ute nahm sie, sagte: „Grüß
dich, Oskar!“ und war hingerissen. Sie hatte sogar ein Stück Wurst für ihn, das
Gaby aus dem Eisschrank der Winzig-Küche nehmen durfte. Ute erhielt ihr Buch
und erstattete Gaby die Auslagen.


„Ist ja erschütternd, daß der
Dikal zu diesen Verbrechern gehört“, Ute deutete zur Morgenzeitung, die über
alles berichtet hatte, was Görr, Lotzka und Dikal betraf. „Und über euch vier,
Gaby, kann man nur staunen. Toll, was ihr da geleistet habt.“ Sie lächelte.
„Dich habe ich im Verdacht, daß du mich gestern ausgehorchst hast. Als es um
Dikals Hütte ging. Nicht wahr?“


„Ein bißchen“, gestand Gaby.
„Sagen konnte ich noch nichts. Zu der Zeit war es nur ein Verdacht.“


In diesem Moment hob Oskar
lauschend den Kopf. Er schaute zur Tür. Dann knurrte er leise, was aber
niemanden erschreckt hätte. Furchterregend war der brave Vierbeiner nicht.


Irgendwo im Haus wurde eine Tür
zugeschlagen.


„Halt!“ rief eine Frau.


Dann peitschte der Schuß auf.


Gaby und Ute sahen sich an.


„Um Himmels willen! Das klang
wie ein Schuß.“ Die Lehrerin griff nach ihren Krücken.


„Bitte, bleiben Sie!“


Gaby lief zur Tür, Oskar ihr
nach. Sie schob ihn zurück, bevor sie öffnete. Dann schrie sie auf.


Vor ihr stand Thomas Weller,
der junge Studienrat. Sein Gesicht war kreidebleich. Er trug keine Jacke. Seine
rechte Hand umklammerte den linken Oberarm. Zwischen den Fingern quoll Blut
hervor.


„Überfall!“ keuchte er. „Ich...
glaube, es sind Terroristen. Schnell! Sie...“


Er wollte über die Schwelle,
obwohl ihn das nicht in Sicherheit gebracht hätte, denn Ute Hollmeiers Wohnung
besaß nur diesen Eingang, wäre also zur Mausefalle geworden.


Selbst für diesen Schritt war
es zu spät.


„Bleiben Sie stehen!“ rief eine
Frauenstimme von der Treppe her. „Das ist kein Spaß. Mit dem nächsten Schuß
lege ich Sie flach.“


Stöhnend lehnte sich Weller an
den Türrahmen.


Gaby war erstarrt. Oskar
drückte sich an ihre Beine. Sie sah die Frau, die jetzt herankam. Unter der
schwarzen Strumpfmaske wurde ihre Nase flach gedrückt. Es schien ein junges
Gesicht zu sein. Viel Haar bauschte sich hinter den Ohren. Die Pistole war auf
Weller gerichtet. Aber der war zu keinem Widerstand mehr fähig.


„Wir haben die Schule besetzt“,
erklärte die Frau. „Fügt euch, und ihr habt nichts zu befürchten. Dies ist eine
Aktion der Brigade Staatsfeind. Verstanden?“


Ich träume, dachte Gaby. Das
kann nicht wahr sein. Steht die Welt köpf? Was ist los? Papi und seine Kollegen
suchen wie irre. Und die Terroristen kommen in die Schule. Nein! Ich muß Fieber
haben. Vielleicht kriege ich die Masern zum zweiten Mal.


Die Terroristin blickte an ihr
vorbei in den Raum.


„Rühren Sie das Telefon nicht
an“, warnte sie Ute.


Dann besann sie sich, trat zum
Nachttisch und riß das Telefonkabel aus der Wand. Sie ergriff Utes Krücken,
öffnete das Fenster und warf die Krücken auf den Hof.


„Sie bleiben im Bett. Ich werde
Sie einschließen. Ihr“, wandte sie sich an Weller und Gaby, „kommt mit.“


„Wohin?“ Gaby konnte vor
Empörung kaum sprechen.


„Du hast keine Fragen zu
stellen, kleine Kröte“, sagte die Frau. „Dein Hund bleibt hier. Wie heißt du?“


„Gabriele Glockner.“


„Los, vorwärts!“


Bevor sich die Tür schloß, sah
Gaby das Gesicht der Lehrerin. Es wirkte wie versteinert.


Die Terroristin hatte den
innensteckenden Schlüssel genommen und schloß ab. Mit vorgehaltener Pistole
trieb sie die beiden die Treppe hinunter. Gaby hörte, wie Oskar winselte. Er
wollte zu seinem Frauchen.


Unten stand ein Terrorist mit
Maschinenpistole, ebenfalls maskiert. Er hatte Manfred Franke und Katrin Blank
aus ihren Wohnungen geholt. Fräulein Blank war noch im Morgenmantel und hatte
Seidenpantoffel an den nackten Füßen. Sie wickelte die Arme um sich und
zitterte. Sie war zart und sehr hübsch mit ihrem rötlichen Haar.


Ihrem Kollegen Franke stand ins
Gesicht geschrieben, daß er noch nicht begriff, was hier vorging.


„Sonst ist niemand im Haus“,
sagte der Terrorist zu der Maskierten.


Mit dem VW-Bus sind sie
gekommen, dachte Gaby. Und da steht noch so ein Kerl. Auch mit MP.


Der dritte Terrorist kam heran.
„Hanna, wir zwei filzen noch die Nebengebäude. Hinter den Fenstern habe ich
Gesichter gesehen. Im Hauptgebäude ist alles unter Kontrolle.“


Hanna? dachte Gaby. Also Hanna
Neu? Klar! Das könnte sie sein.










 


„Mir ist heiß“, sagte der
Terrorist, der Franke und Fräulein Blank aufgestöbert hatte. „Schluß mit dem
Mummenschanz!“


Er zerrte sich die Maske vom
Kopf. Gaby sah, daß es Schorbach war.


Seine Komplicen folgten dem
Beispiel und waren offenbar froh, nicht länger unter dem schwarzen Nylon
schwitzen zu müssen. Hanna Neu und Felix Ohnesorge kamen zum Vorschein.


Beide liefen zu den
Nebengebäuden. Schorbach scheuchte Gaby und die Lehrer ins Haupthaus.


„Wo seid ihr?“ brüllte er im
Flur.


Aus dem Speisesaal antwortete
einer der Komplicen.


Als sie dort eintraten, traute
Gaby ihren Augen nicht. Etwa 30 Schüler waren versammelt. Der Überfall hatte
sie offensichtlich beim Frühstück überrascht. Auch die Köchin und zwei
Küchenhilfen saßen mit angstvoller Miene an einem der Tische.


Der mit MP bewaffnete Terrorist
hatte sich seiner Maske schon entledigt. Gaby erkannte Martin Macke.


„Wir haben alle
zusammengetrieben“, erklärte er grinsend. „Francesca überprüft noch die
Schlafräume.“


Wenigstens meine Freunde sind
nicht hier, dachte Gaby und fühlte, wie ihr ein Gewicht von der Seele wich.
Tarzan ist bei Karl — wegen des Tapezierens — und hat Klößchen wohl doch
mitgenommen.


Sie und die Lehrer mußten sich
an einen Tisch setzen.


Macke nahm einen Apfel und biß
hinein, daß es krachte.


Lähmende Stille breitete sich
aus.


„Hast du ein Pech, Gaby!“
flüsterte Axel Holzweg, der in ihrer Nähe saß. „Warst bei der Hollmeier, wie?“


„Schnauze!“ brüllte Macke.
Drohend ging er auf Axel zu. „Keiner redet! Ist das klar?“


Thomas Weller ließ sich nicht
beeindrucken. „Was wollen Sie eigentlich? Ist doch Irrsinn, die Schule...“


„Du willst wohl, daß ich dich
auf den Schädel haue?“ Macke hob seine Waffe.


Aber Weller blieb unbeirrt.
„Ihre Komplicin hat auf mich geschossen. Mein Arm ist verletzt. Ich brauche
Verbandszeug.“


„An der Schramme stirbst du
nicht“, höhnte Macke.


Die Schwingtür des Speisesaals
wurde aufgestoßen. Eine Frau mit hexenhaften Zügen kam herein. In der rechten
Hand hielt sie ihre Pistole, in der andern die Strumpfmaske.


Neben ihr trottete eine
verschlafene Gestalt. Nicht mal der Schreck konnte Klößchen munter machen. Er
blinzelte durch halbgeschlossene Lider. Sein Pyjama war grün-gelb gestreift,
paßte in der Breite, war aber — was Ärmel und Hosenbeine betraf — zu lang.


Mein Gott! Er hat noch
geschlafen, dachte Gaby.


„Das ist der letzte“, sagte
Francesca Oliviri. „Hat gepennt wie ein Murmeltier. Ich habe ihn kaum aus dem
Bett gekriegt.“


„Sympathisant von Ihnen“, sagte
Klößchen, „werde ich nie, Frau Oliviri. Das ist nun der einzige Tag, an dem ich
mal ausschlafen kann — und da kommen Sie mit Ihrem Scheiß!“


Sprach’s, gähnte und tappte zu
Gaby, die er soeben entdeckt hatte. Freundlich grinsend setzte er sich neben
sie.


„Morgen, Pfote! Was machst du
denn hier?“


„Ruhe!“ brüllte Macke und
stampfte auf. „Verdammt nochmal, Ruhe! Ich will, daß ihr ruhig seid. Niemand
redet. Oder ich mache euch zur Schnecke!“


Angewidert verzog Klößchen das
Gesicht. Gebrüll in aller Frühe — das konnte er nicht vertragen, schon gar
nicht auf nüchternen Magen.


Was wollen die nur? überlegte
Gaby. Hat das was mit Lotzkas Freipressung zu tun? Ist das die angedrohte
Vergeltung? Der vernichtende Schlag? Gegen wen? Gegen die Schule? Heißt das,
sie werden uns umbringen und die Schule in die Luft sprengen, nur um sich zu
rächen?


Jetzt kamen Hanna Neu und
Ohnesorge zurück. Sie hatten vier Gefangene gemacht, Schüler der Oberstufe, die
aber mehr Angst zeigten als ihre jüngeren Kameraden. Jedenfalls war keinem der
Oberstufler zuzutrauen, daß er Francesca Oliviris Aktion einen ,Scheiß’ nannte.


Hanna Neu wandte sich an die
Komplicin.


„In den Nebengebäuden ist kein
Telefon. Von dort hat also keiner telefoniert. Wir können davon ausgehen, daß
die Bullen noch nichts wissen.“


Francesca Oliviri nickte. Ohne
die Pistole aus der Hand zu legen, trat sie nach vorn.


„Damit ihr wißt, worum es
geht“, sagte sie mit erhobener Stimme: „Wir sind die Brigade Staatsfeind. Diese
Aktion ist eine Geiselnahme. Ihr alle seid bis auf weiteres unsere Geiseln. Und
ihr könnt nur beten, daß die Polizei und die anderen Staatsdiener einsichtig
sind. Deren Sturheit nämlich zwingt uns zu dieser Aktion. Es geht um die
Befreiung unseres Mitkämpfers Arved von Lotzka. Wir wissen, daß er sich in den
Händen der Polizei befindet, was aber geleugnet wird. Deshalb...“


„Stimmt ja gar nicht!“ rief
Klößchen, der es deutlich an Respekt vermissen ließ. „Wer leugnet denn? Gestern
kam’s doch in den Nachrichten, daß wir den Lotzka jetzt haben. Aber der ist
total marode (krank), sozusagen arbeitsunfähig.“





Verblüfft sahen die Terroristen
ihn an. Macke unterließ es sogar, Ruhe zu fordern.


„Was sagst du?“ fragte die
Oliviri.


„Haben Sie denn die
Abendnachrichten nicht gehört?“ schaltete Gaby sich ein. „Da wurde doch alles
bekannt gegeben. Mein Vater — das ist Kommissar Glockner — hat auf Ihren Anruf
gewartet, Frau Oliviri. Lotzka wurde nämlich gestern mittag entdeckt. In einer
Jagdhütte. Wir — das heißt, die TKKG-Bande, zu der ich gehöre — haben ihn
gefunden. Er war schwer verletzt. Einen Schädelbruch, glaube ich, hat er. Er
wurde operiert. Den Görr — das ist der Mann, der den Lotzka niedergeschlagen
und dorthin gebracht hat — den hat mein Freund Tarzan auch gleich gefangen.“


Sekundenlang sagte niemand ein
Wort.


„Pfote, die sind jetzt aber
geplättet“, sagte Klößchen in die Stille. „Hast du schon mal so dumme Gesichter
gesehen? Da zeigt ja unsereins bei der Mathe-Arbeit mehr List in der Miene.
Hahah!“


Erlachte. Aber er war der
einzige. Die Terroristen beachteten ihn nicht. Ihnen saß ein anderer Kloß in
der Kehle — ein Kloß, den sie erst noch schlucken mußten.


„Verdammte Sch...!“ fluchte
Hanna Neu dann, ohne auf das Auditorium (Zuhörerschaft) Rücksicht zu
nehmen. „Warum hat keiner von uns...“Sie stockte, wollte offenbar keine
Schuldzuweisungen vor versammelter Menge vornehmen, und sagte zu Gaby: „Jetzt
erzähl mal, was Sache ist!“


Während Gaby berichtete,
grinste Klößchen wie ein Vollmond, der die anfliegenden Astronauten in ihrer
Raumkapsel freundlich begrüßen will.


Als Gaby schwieg, herrschte
Stille. Die Terroristen tauschten Blicke wie Philatelisten (Briefmarkensammler)
Postwertzeichen auf einer Briefmarkenauktion. Dann zogen sie sich in die Ecke
bei der Küchendurchreiche zurück. Köpfe wurden zusammengesteckt. Von dem
Gewisper war nichts zu verstehen.


Klößchen sagte: „Nachher lege
ich mich wieder ins Bett.“


„Ist Tarzan bei Karl?“


„Wird er wohl. Sein Bett war
leer und ordentlich gemacht.“


„Ist das nicht alles ganz
irre.“


Klößchen nickte. „Ohne
Frühstück hält man’s kaum aus. Ob die was dagegen haben, wenn ich mal in die
Küche gehe?“


„Um Himmels willen, reiz die nicht
noch! Die sind zu allem fähig. Die haben Menschenleben auf dem Gewissen.“


„Ach, ja. Wenn man sie so
sieht, vergißt man das. Aber die Oliviri habe ich gefressen. So eine Hexe! An
den Ohren hat sie mich aus den Federn gezerrt. Ich hatte gerade von einer Süßwaren-Ausstellung
geträumt. Ich war der Ehrengast. Über häuft hat man mich mit Naschereien. Von
allen mußte ich kosten, und...“


Er sprach nicht weiter. Die
Terroristen kamen auf sie zu.


Hanna Neu spießte Gaby fast mit
dem Zeigefinger auf.


„Du kommst mit“, sagte sie.


Schorbach und Macke bewachten
die Geiseln im Speisesaal.


Ohnesorge stieg zum Speicher
hinauf und von dort durch eine Luke aufs Dach. Er hatte ein Fernglas mit. An
einer Stelle, wo der Neigungswinkel des Daches gering war, hockte er sich hin,
mit dem Rücken an einen Schornstein gelehnt. Er konnte bis zur Stadt sehen, und
das Gelände rings um die Schule lag offen vor ihm. Ein idealer
Beobachtungsposten. Wer hier wachte, dem entging nichts.


Währenddessen waren die beiden
Terroristinnen mit Gaby ins Lehrerzimmer gegangen. Dort stand ein Telefon.
Francesca Oliviri nahm den Hörer ab und begann zu wählen.










13. Schreckensnachricht beim
Frühstück


 


Normalerweise hätte Kommissar
Glockner an diesem Wochenende keinen Dienst gehabt. Aber die zugespitzte Lage
erforderte seine Anwesenheit im Präsidium. So kam es, daß er — nach einer sehr
kurzen Nacht — am Samstagfrüh wieder an seinem Schreibtisch saß, noch bevor
Gaby erwacht war.


Drei Stunden später hatte er
bereits eine Menge Papierkrieg erledigt.


Als er eine Kaffeepause
einlegen wollte, klingelte sein Telefon.


„Ich glaube, es ist die
Terroristin“, sagte der Telefonist und stellte durch.


Glockner schaltete das
Tonbandgerät ein, das an seinen Apparat angeschlossen war — seit gestern
vormittag — und das Gespräch aufnehmen würde.


Er meldete sich.


„Leider habe ich erst jetzt
erfahren, daß Ihr Lotzka habt“, sagte Francesca Oliviri ohne Einleitung. „Sie
werden gleich staunen, wenn Sie hören, von wem ich das weiß. Aber zunächst mal:
Wie geht es Arved?“


„Er hat die Operation gut
überstanden. Ein Blutgerinsel wurde entfernt. Er war kurzzeitig erwacht, ist
aber nicht vernehmungsfähig — was Sie sicherlich interessiert.“


„Aber er ist transportfähig.“


„Wenn Sie ihn umbringen wollen,
bestehen Sie darauf.“


„O ja! Wir bestehen darauf, daß
Sie ihn freigeben. In einem Krankwagen werden Sie ihn uns bringen. Mit allen
Medikamenten und was er sonst noch braucht.“


„Darüber sollten Sie sich mit
dem zuständigen Arzt unterhalten. Wir sind davon ausgegangen, daß Sie Ihre
irrsinnige Forderung fallen lassen — wenn Sie hören, wie die Lage steht.
Deshalb wurde, was Lotzka betrifft, noch nichts entschieden.“


„Ich wollte Ihnen noch sagen,
Kommissar, von wem ich meine Informationen habe. Ihre Tochter ist wirklich ein
reizender Teenager.“


Glockner hielt die Luft an. Ein
eiskalter Hauch berührte sein Genick.


„Sie sagen gar nichts,
Kommissar? Aber Sie können gleich selbst mit ihr sprechen.“


„Sie... haben... Gaby
gekidnappt?“ Die Stimme schien nicht ihm zu gehören.


„Gekidnappt?“ höhnte Francesca
Oliviri. „Sie ist eine unserer Geiseln. Wir haben eine Menge Geiseln. Wie
viele, weiß ich noch gar nicht. Sie müssen erst noch gezählt werden. Wir haben
nämlich die Schule besetzt: die Internatsschule draußen vor der Stadt. Wir sind
schwer bewaffnet. Wir verfügen über Sprengstoff. Sie wissen, was ich damit
sagen will. Solltet ihr Bullen versuchen, uns zu überrumpeln, bleibt hier kein
Stein auf dem andern. Gar nicht zu reden von dem Schicksal der Geiseln.“


Glockner lockerte die Faust,
die den Hörer umspannte.


„Sagen Sie, was Sie wollen.“


„Das wissen Sie doch. Wir
wollen Arved von Lotzka. In einem Krankenwagen soll er hier angeliefert werden.
Im Tausch gegen die Geiseln, die wir haben: etwa 40 Schüler und eine Handvoll
Lehrer. Außerdem fordern wir freien Abzug. Wenn wir mit unserem Wagen — und dem
Krankenwagen — das Schulgelände verlassen, werden wir selbstverständlich einige
Geiseln mitnehmen. Damit ihr Bullen nicht auf die Idee kommt, uns unterwegs
eine Falle zu stellen. Das ist das, was Sie vorerst wissen müssen, Kommissar.“


„Kann ich mit meiner Tochter
sprechen?“


„Aber natürlich!“


Einen Moment später hörte er
Gabys Stimme. „Papi?“


„Gaby! Sei ohne Sorge, mein
Kind. Dir wird nichts passieren. Den anderen auch nicht. Wir werden nichts tun,
was euch gefährdet. Bist du gesund?“


Mir fehlt nichts, Papi. Es
stimmt leider, was die Frau gesagt hat. Die Schule ist besetzt. Wir sind alle
gefangen.“


Ich dachte, du wärst schon bei
Tante Susanne.“


Erst habe ich noch etwas für
Frau Flollmeier besorgt.“


„Sind Tarzan und Klößchen bei
dir?“


„Nur Klößchen. Tarzan ist bei
Karl. Ich...“


Es knackte. Dann war die
Verbindung unterbrochen. Wahrscheinlich hatte Francesca Oliviri auf die Gabel
gedrückt.


Sekundenlang starrte Glockner
den Hörer an.


Seine Gedanken jagten. Ihm war
eng ums Herz, und er mußte gegen aufsteigende Panik ankämpfen. Gaby in der Hand
der Terroristen!


Er atmete tief und sprang auf.


 


*


 


„Frühstückspause!“ rief Frau
Vierstein. Dann bestaunte sie das Werk der beiden Tapezierer. „Sieht ja
hervorragend aus! Fachmännisch. Und wie weit ihr schon seid!“


„Wir haben es eben nicht nur
hier“, meinte Karl, indem er sich an den Kopf tippte, „sondern verfügen auch
über handwerkliches Talent.“


Seine Mutter lächelte.


Tarzan glättete noch eine Ecke
neben der Tür zum Wintergarten. Dann gingen beide ins Bad, um sich die Hände zu
waschen. Für die Kleisterreste brauchten sie Scheuersand.


In der Küche war der Tisch zum
zweiten Frühstück gedeckt: mit einer großen Teekanne und soviel belegten
Broten, daß es sogar noch für Klößchen gereicht hätte.


//In zwei Stunden sind wir
fertig.“ Tarzan wählte einen Schinkentoast. „Eigentlich ist heute herrliches
Badewetter. Findest du nicht auch?“


Karl nickte. Er hatte seine
Tasse zu voll gegossen und mußte erst abtrinken, sich also Vorbeugen und vom
Rand schlürfen, ehe er sie anheben konnte.


„Schwimmbad ist schön und gut“,
fuhr Tarzan fort. „Aber ein See in freier Natur ist besser. Nicht wahr?“


„Wohl, wohl“, meinte Karl. Er
hatte sich die Lippen verbrannt. Der Tee war noch zu heiß.


„Ich, für meine Person, werde
eine kleine Radtour machen und dann — baden. In einem hübschen See. Kommst du
mit?“


Karl hob den Blick.
„Nachtigall, ick hör dir trapsen! Mit dem hübschen See zum Baden meinst du
sicherlich den Schloßrainer See?“


Tarzan grinste.


„Klar, komme ich mit“, nickte
Karl. „Willi wird sicherlich streiken. 40 Kilometer bei der Hitze — und dann
wieder zurück: dazu ist er zu faul. Aber Gaby wird überrascht sein, wenn wir
ihr plötzlich auf den Füßen stehen.“


„Gaby?“ Tarzan machte eine
Unschuldsmiene. „Ach so! Ja, richtig. Sie ist ja heute in Schloßrain bei der
Tante Susanne. Na, das soll uns nicht abhalten.“


„Nee, das soll uns nicht
abhalten.“


Dann lachten beide so laut, daß
Karls Mutter hereinschaute und sich nach dem Grund der Heiterkeit erkundigte.


Aber bevor die Jungs was
erklären konnten, klingelte das Telefon. Frau Vierstein ging zum Apparat.


„Also abgemacht“, sagte Tarzan.
„Wir legen einen Zahn zu. In einer Stunde können wir fertig sein. Ohne Pfusch,
natürlich! Sondern nach tadelfeiner Wertarbeit. Dann zischen wir los.“


Er begann, schneller zu kauen,
um die Pause abzukürzen. Plötzlich hob er den Kopf.


„...um Gottes willen, Frau Glockner“,
hörte er Frau Vierstein sagen — drüben im Wintergarten, wo jetzt das Telefon
stand. „Unvorstellbar! Grausig! Ja, vielen Dank, daß Sie uns verständigt haben.
Aber es wird bestimmt alles gut. Wir... wir bleiben in Verbindung. Sie halten
uns auf dem Laufenden, nicht wahr? Bis später, meine Liebe.“


Tarzan und Karl sahen sich an.


Karls Mutter kam herein. Die
Fröhlichkeit von vorhin war ausgelöscht. Schreck weitete Frau Viersteins Augen,
und sie war blasser als der Kleister im Leimtopf.


„Jungs, behaltet jetzt die
Nerven! Das ist wichtig. Ihr könnt sowieso nichts ändern. Also, Gabys Mutter
hat mich verständigt. Sie erfuhr eben von ihrem Mann, daß eure Schule — ja,
eure Schule — besetzt wurde. Von Terroristen. Von der Brigade Staatsfeind. Man
hat alle Anwesenden als Geiseln genommen: Schüler und Lehrer.“


Die Nachricht schlug ein wie
eine Bombe. Tarzan war aufgesprungen. Rasch schluckte er einen Brocken
hinunter,


„Der arme Willi“, meinte Karl,
nachdem er die Sprache wiedergefunden hatte. „Sie werden ihm nicht genug zu
essen geben. Und das ist das letzte, was er verträgt.“


„Haben die Terroristen
Verbindung mit der Polizei aufgenommen?“ fragte Tarzan.


Frau Vierstein nickte. „Mit
Kommissar Glockner. Es geht um Lotzkas Freilassung. Ihn im Austausch gegen die
Geiseln.“


„Verrückt!“ Tarzan schüttelte
den Kopf.


„Herr Glockner hat auch gleich
Klößchens Eltern verständigt. Sauerlichs sind schon im Präsidium und — krank
vor Angst.“


„Kann ich mir denken!“ nickte
Tarzan. „Sie werden sich Vorwürfe machen, daß Willi im Internat wohnen darf —
wo doch sein Elternhaus nur eine halbe Fahrradstunde entfernt ist. Aber wenn
der Zufall es will, kann es einen hier wie dort erwischen. Genauso wie es
Zufall ist, daß ich jetzt hier bin und nicht im Adlernest. Stünde das
Tapezieren nicht an, hätte ich an meine Mutter geschrieben.“


Frau Vierstein nickte. Sie
druckste. Ihr Blick haftete am Küchenboden. Sie schluckte verzweifelt und
wollte gelassen wirken. Aber sie war keine gute Schauspielerin.


„Mutter!“ sagte Karl. „Ist
sonst noch was?“


„Ich... eigentlich... ihr... na
gut, es ist wohl doch besser, ich sage es euch: Gaby... also, Gaby ist auch bei
den Geiseln.“


Tarzan lächelte. „Nein, das
wissen wir besser. Gaby ist bei ihrer Tante am Schloßrainer See.“


„Leider nicht. Sie hat noch
etwas für Frau Hollmeier besorgt und ihr gebracht. Dadurch ist sie
hineingeraten. Sie war gerade dort, als die Terroristen Zugriffen. Am Telefon
durfte sie mit ihrem Vater sprechen. Aber nur ein paar Worte.“


Tarzan legte seinen
angebissenen Toast auf den Teller, streifte den Arbeitskittel ab und hängte ihn
über die Lehne des Küchenstuhls. Sein Gesicht zeigte keine Bewegung.


„Sie werden verstehen, Frau
Vierstein, daß wir das Tapezieren unter diesen Umständen auf später
verschieben. Darf ich telefonieren? Danke!“


Karl stand neben ihm, als er
Kommissar Glockners Nummer wählte: die Durchwahlnummer zum Apparat des
Kommissars.


Erst war besetzt. Aber beim
dritten Versuch meldete sich Gabys Vater.


„Hier ist Tarzan. Was auch
immer geschehen wird, Herr Glockner, zunächst mal möchte ich mich gegen Gaby
austauschen lassen. Für die Terroristen ist eine Geisel so gut wie die andere.
Sie gehen bestimmt darauf ein.“


„Daß du das vorschlägst,
Tarzan, werde ich dir nie vergessen“, sagte Glockner. „Aber es ist sinnlos.
Diese Wahnsinnigen lassen nicht mit sich reden. In Gaby sehen sie eine
besonders wertvolle Geisel, weil sie meine Tochter ist und ich der
Verhandlungspartner bin. Daß wir für jede Geisel alles tun werden — und es für
uns keine Unterschiede gibt — das paßt nicht ins Gehirn dieser Fanatiker. Es
bringt nichts, wenn du dich auslieferst, Tarzan.“


„Werden Sie auf die Forderungen
eingehen?“


„Selbstverständlich. Wir tun
alles, um die Geiseln zu retten. Die Oliviri besteht darauf, daß wir Lotzka
freilassen — trotz seines Zustandes. Im Krankenwagen soll er ihnen gebracht
werden. Sobald das geschehen ist, wollen sie abziehen. Mit ihrem Fahrzeug. Und
mit dem Krankenwagen. Unter Mitnahme von Geiseln als zusätzliche Sicherheit.“


„Zwei Fahrzeuge! Eins davon so auffällig“,
sagte Tarzan. „Untertauchen können sie damit nie. Das bedeutet doch, daß
irgendwo ein Super-Schlupfwinkel ist, in dem sie verschwinden wollen. Oder ein
Transportmittel, mit dem sie sich sonstwohin absetzen können. Vielleicht sogar
ins Ausland und... Herr Glockner, ob die verlangen werden, daß man ihnen ein
Flugzeug zur Verfügung stellt?“


„Bis jetzt ist nicht davon die
Rede. Aber irgendwas in der Richtung muß es sein. Daran habe ich auch schon
gedacht. Tarzan, ich muß jetzt Schluß machen. Wenn alles überstanden ist, werde
ich dich ans Herz drücken. Tschüß!“


Tarzan legte auf.


„Mann, o Mann!“ Karl strich
sich über die Stirn.


„Es wird bestimmt alles gut
werden“, sagte Frau Vierstein.


Aber ihr Trost war durch nichts
begründet.


Tarzan hatte das Gefühl, er sei
eine Rakete, deren Treibsatz gezündet ist. Als müsse er gleich vom Boden
abheben und durch die Decke sausen, um dann — mit den beiden Obergeschossen an
den Füßen — in Richtung Internat zu zischen.


„Ich wette“, sagte er, „Gaby
hat wahnsinnige Angst.“


„Gaby ist sehr tapfer“, sagte
Karl.


„Tapfer ja. Sie läßt sich ihre
Angst nicht anmerken. Aber innerlich bibbert sie. Und die beiden
Terroristen-Weiber, diese Flintenweiber, sind bestimmt ganz miese Weiber.
Wiedersehen, Frau Vierstein. Ich muß mich ein bißchen bewegen. Vielen Dank für
das Frühstück!“


„Heh!“ rief Karl. „Ich komme
mit.“










14. Finale mit Nitro


 


Die Temperatur stieg. Blauer
Himmel lud ein, die Stadt zu verlassen. Die Einmündungen der Ausfallstraßen
waren verstopft. In Richtung Autobahn bildeten sich Staus. Die Gaststätten im
grünen Umland hatten Hochbetrieb. An den Badeseen ging es zu wie an der Adria.
Aber in der Innenstadt war nicht mehr viel los.


Tarzan fuhr wie der Teufel.
Karl kam kaum mit. Trotzdem wurden sie von Polizeifahrzeugen überholt, die in
dieselbe Richtung sausten.


Als die Jungs den Stadtrand
erreichten, sahen sie die Bescherung. Die Zubringerstraße zum Internat war
versperrt. Streifenwagen hatten abgeriegelt.


Uniformierte und Zivilbeamte
standen bei den Fahrzeugen. Mit Feldstechern blickten sie in die Ferne: über
freies Feld zum Internatsgelände. Das war weit weg: fürs bloße Auge nur eine
grüne Oase inmitten der Felder und Wiesen. Aber die ziegelroten und
schieferblauen Dächer leuchteten zwischen den Wipfeln der Bäume.


Einige Gaffer standen herum,
aber nur einige. Unter den Polizisten entdeckte Tarzan kein bekanntes Gesicht.


„Nebbich (Gaunersprache: Na,
wenn schon!)! Dann eben auf Umwegen.“ Tarzan hatte einen Fuß auf den Boden
gesetzt, blieb aber im Sattel und überblickte die Lage. „Ich nehme die
Landstraße in Richtung Herchenau. Dort biege ich ab übers Feld.“


„Meinst du wirklich, daß es
richtig ist, wenn du...“


„Ich lasse Gaby nicht allein,
Karl! Und wenn ich von hier bis zur Schule einen Tunnel graben müßte: mich hält
nichts und niemand zurück. Hier draußen nütze ich ihr nichts.“


„Und als Geisel?“


„Da... da fühle ich mich
wohler.“


„Verstehe ich“, sagte Karl,
ohne eine Miene zu verziehen.


„Ich zische jetzt los, bevor
irgendwer auf die Idee kommt, auch die Straße nach Herchenau abzuriegeln. Und
du bleibst am Telefon, wie verabredet. Vielleicht kann ich Kontakt zu dir
aufnehmen. Schließlich kenne ich mich besser aus in unserer Penne als dieses
Gelichter. Jeden Winkel kenne ich — und noch ein paar mehr, die nicht mal der
Mandl kennt.“


Karl grinste. „Hals- und
Beinbruch!“


Tarzan machte das Siegeszeichen
und zischte ab. Er fuhr wie ein Sechs-Tage-Profi, sauste durch zwei Wohnviertel
am Stadtrand, folgte dann der Landstaße und beschleunigte, tief über den Lenker
geduckt, das Tempo.


Die Straße führte in einer
Entfernung von etwa anderthalb Kilometern an der Schule vorbei, südwärts. Aber
Feldwege kreuzten. Tarzan sah landwirtschaftliche Fahrzeuge: Traktoren, die mit
Anhängern querfeldein rumpelten.


Daß die Terroristen Wachen
aufgestellt hatten, war klar. Sie würden jeden mit Argwohn beobachten, der sich
dem Schulgelände näherte. Kahle Flächen machten ein Anpirschen nahezu
unmöglich.


Trotzdem wollte er’s versuchen.
Aber wie?


Als er auf gleicher Höhe mit
der Schule war und sein Rad nur noch im Freilauf rollte, sah er den Heuwagen.


Zwei Rösser zogen ihn. Ein
Bauer hielt die Zügel. Es war ein Dicker mit rotem Gesicht und komischen Hut.
Am Hut erkannte er den Mann. Gesehen hatte er ihn schon oft. Der Bauer
bewirtschaftete die Felder und Wiesen links der Zubringerstraße — links: vom
Internat aus gesehen. Jetzt zockelte sein Heuwagen über den Feldweg.


Die Richtung stimmte. Knapp vor
dem Schulgelände mündete der Weg auf die Zubringerstraße. Der Heuwagen war hoch
beladen. Mit Heu, selbstverständlich. Oben drauf steckte eine Heugabel. Eine
Heuharke hing daneben.


Tarzan zögerte keine Sekunde.
Er sprang ab, schob sein Rad in ein Gebüsch, sicherte es — vorsichtshalber —
mit dem Kabelschloß, nahm die Beine in die Hand und rannte dem Heuwagen nach,
der inzwischen etwas Vorsprung hatte.


Hinten sprang er auf. Hastig
wühlte er sich in das getrocknete Gras. Der Bauer hatte nichts bemerkt. Er
schnalzte, um die Pferde anzutreiben. Tarzan wühlte sich tiefer. Das Heu
duftete — fast so stark wie das Rasierwasser mit Heuduft-Aroma, das einige
Pauker benutzten. Halme kitzelten ihn. Er machte es sich bequem und ließ sich
kutschieren.


Minuten verstrichen. Als er
nach vorn lugte, war die Umfriedung des Schulgeländes nur noch 200 Meter
entfernt.


Er machte sich bereit.


Jetzt rumpelte der Heuwagen an
einem Gebüsch vorbei.


Tarzan hechtete hinein. Zweige
fingen ihn auf. Mit dem Unterarm schützte er Augen und Gesicht, mit der freien
Hand teilte er die Zweige. Dann kauerte er zwischen grünen Blättern, versteckt
wie ein Feldhase, und horchte auf das Knirschen der Räder. Der Heuwagen
entfernte sich. Die Rösser schnaubten. Der Bauer schnalzte. Dann rollten die
Räder über asphaltierten Boden. Der Wagen war auf der Straße und bewegte sich
stadtwärts.





Tarzan beobachtete. Beim Tor
und entlang der Mauer konnte er niemanden entdecken. Aber er ließ sich Zeit.
Sein Blick suchte. Wo steckte der Wachposten?


Wo würde ich ihn postieren?
überlegte er. Natürlich auf dem Dach des Hauptgebäudes. Denn von dort...


Im selben Moment sah er ihn.


Der Kerl hockte an einem der
Kamine, hatte ein Fernglas vor dem Gesicht und spähte zur Stadt hinüber.


Tarzan spurtete los, erreichte
die Mauer, war im toten Winkel, kletterte hinüber, nutzte ab hier jede Deckung
und befand sich hinter einer Ecke, als er die Frau sah.


Er erkannte sie sofort.


Francesca Oliviri kam aus dem
Hauptgebäude. Sie hielt eine Pistolein der Hand, schob sie aber jetzt in die
Tasche ihrer unschönen Jacke. Sie überquerte den Hof und stieg in den VW-Bus.
Die Tür fiel zu. Aber der Wagen bewegte sich nicht. Das linke Fenster war
geöffnet.


Tarzan hörte, wie sie redete.
Geduckt rannte er hinter den Wagen. Er kauerte sich nieder und preßte das Ohr
an die Heckwand.


„...hier Heuschrecke“, hörte er
ihre Stimme. „Achtung, Wühlmaus! Hörst du mich?“


Die Wühlmaus antwortete. Aber
das war unverständlich für ihn, war reiner Äthersalat. Immerhin war jetzt klar:
Francesca Oliviri hatte Sprechfunkverbindung mit irgendwelchen Komplicen.


Er spitzte die Ohren.


„Achtung, Wühlmaus! Änderung!
Die Flugdrossel muß eher kommen. Morgen früh, fünf Uhr. Ja, Sonntagfrüh.
Landeplatz Pisa bleibt. Ja, wir sind rechtzeitig da. Ist ja nicht weit von
hier. Kommen in zwei Fahrzeugen. Kranker an Bord. Ende.“


Hm.


Er hörte das Knacken, als sie
das Sprechfunkgerät ausschaltete. Dann wurde der Schlag geöffnet. Sie stieg
aus.


Er sah unter dem Wagen durch.


Sie trug ziemlich plumpe Schuhe
und latschte ins Hauptgebäude zurück.


Er wartete, bis sie drin war.
Dann sauste er zur anderen Seite hinüber und verschwand hinter dem Pauker-Silo.


Das Gebäude hatte Rückfenster.
Er äugte durch die Scheibe in Frankes Wohnung und stellte fest, daß niemand
drin war.


Mit dem Ellbogen drückte er die
Scheibe ein. Vor dem Haus war das Geräusch nicht zu hören. Er öffnete das
Fenster, kletterte über die Splitter und sprang auf den Spannteppich.


Das Telefon war unversehrt —
und ein Direktanschluß.


Flugdrossel? Hahah! Das stand
wohl für Flugzeug. Oder? Landeplatz Pisa? Pisa verfügt bekanntlich über einen
schiefen Turm. Aber unser südliches Waldgebiet auch, dachte er. Auf einen
blöderen Code (Verschlüsselung) sind sie wohl nicht gekommen, diese
Staatsfeinde.


Er wählte Glockners Nummer.
Besetzt.


Er wählte Karls Nummer.


„Ja, hallo?“ Karl keuchte.
Offenbar war er im selben Tempo zurückgefahren. „Karl Vierstein.“


„Hier spricht die Brigade
Staatsfeind“, sagte Tarzan mit verstellter Stimme. „Wenn Sie nicht
augenblicklich den Flur tapezieren, Computer, passiert ein Unglück.“


„Mensch, Tarzan“, japste Karl.
„Sag nur, du... Wo bist du? Was ist?“


 


*


 


Tarzan schlich schon zum
dritten Mal ums Hauptgebäude, als ihm die Idee kam.


Klar, dachte er, jetzt wische
ich dem Wachposten eins aus. Der hat mich eben doch übersehen, obwohl er auf
dem Dach sitzt.


Pfeifend bog er um die Ecke.
Wohlgemut betrat er das Hauptgebäude. Im Flur ging er am Schwarzen Brett
vorbei.


Wo der Brennpunkt des
Geschehens war, hatte er längst herausgefunden. Also ab in Richtung Speisesaal!


Wieder pfiff er, obwohl er sich
nicht für eine bestimmte Melodie entscheiden konnte. Es wurde eine Mischung aus
,Oh, wie wohl ist mir am Aaahaaabend’ und ,Yeah, yeah, yeah’.


Jetzt war er an der Schwingtür.
Die Stille dahinter war geradezu beklemmend. Er stieß die Tür auf und trat ein.


Etwa 40 Schüleraugenpaare
starrten ihn an. Die Blicke der Lehrer waren auf ihn gerichtet. Vier
Terroristen glotzten und hatten außerdem ihre Waffen auf ihn angelegt.


Er blieb stehen. Er zwang
Verblüffung in seine Miene. Er riß die Augen auf, bemerkte die MP und Pistolen
und sagte: „Huch! Um Himmels willen! Was ist denn hier los?“


„Überfall?“ krähte Klößchen.
„Terroristen haben die Schule besetzt. Ist das nicht Klasse! Unseren
Enkelkindern werden wir das noch erzählen! Wer kann sowas schon vorweisen.“


„Halt den Mund, Fettmops!“
brüllte Schorbach. Mit zwei Schritten war er bei Tarzan. „Wo kommst du her?“


Tarzan tat, als zucke er
zusammen. „Woher? Von draußen? Draußen ist herrliches Wetter. Sie sollten sich
in die Sonne setzen, dann...“


„Woher du kommst, will ich
wissen!“ Schorbach stieß ihm die Pistole gegen die Rippen.


„Aus der Stadt“, sagte Tarzan.


„Und wie bist du hergekommen?“


„Zu Fuß. Wie immer. Wie denn
sonst?“


„Über die Straße?“


„Ich gehe immer über die
Straße. Unter der Straße geht sich’s nicht gut. Und auf Wolken wandele ich nur,
wenn... Au! Warum stoßen Sie mich so? Sind Sie etwa ein Terrorist? Ja,
Kruzitürken, was wird hier gespielt?“


Francesca Oliviri löste ihren
Komplicen ab. „Mensch, Heinz! Merkst du nicht, daß dich der Bengel verarscht?“
Sie schob Schorbach beiseite. Böse sah sie Tarzan an. „Wie bist du hier
reingekommen?“


„Reingekommen? Durchs Tor,
natürlich.“


„Das ist unmöglich.“


„Wirklich? Soll ich’s Ihnen
vormachen?“


„Wir haben einen Wachposten auf
dem Dach!“


„Das ist doch Ihr Problem.“


„Der hätte dich bemerkt.“


„So, hätte er? Was fragen Sie
mich, gnädige Frau? Sehen Sie nach Ihrem Wachposten? Vielleicht ist er
runtergefallen oder eingeschlafen? Oder er braucht eine Brille.“


„Haaaaah!“ brüllte Schorbach.
„Jetzt erkenne ich dich. Du bist Peter Carsten.“


„Was gibt es daran zu erkennen?
So heiße ich schon seit fast 14 Jahren.“


Schorbach trat dicht vor ihn.
Wut stand auf seinem rohen Gesicht. „Du bist der Saukerl, der mich im Bahnhof
anfiel, als der Roland die Kurve kratzte. Schön, dich wiederzusehen! Jetzt
breche ich dir die Rippen.“


Tarzan lächelte. „Wenn Sie mich
anrühren, mache ich Hackfleisch aus Ihnen. Vielleicht erschießen mich Ihre
Komplicen dann. Aber das wäre ein schlechtes Geschäft. Sie würden die
schlimmste Schuld, nämlich einen Mord auf sich laden: vor 40 oder 50 Zeugen.
Das käme teuer. Aber wenn ich Ihnen den Sabbel poliere — ehrlich, ich mach’s
umsonst. Das bleibt also billig.“


Schorbach machte eine Bewegung,
als wollte er seine Waffe hochreißen. Die Oliviri stoppte ihn.


„Laß, Heinz! Das ist ein
Angeber. Lohnt nicht, daß du dich seinetwegen aufregst. Aber geh mal hoch zu
Felix. Der scheint wirklich zu pennen.“


Zu Tarzan sagte sie: „Wir haben
die Schule besetzt. Du gehörst jetzt zu unseren Geiseln. Setz dich irgendwo
hin!“


Tarzan lächelte sanft, als er
zu dem Tisch ging, an dem Gaby und Klößchen saßen. Sobald er den Terroristen
den Rücken kehrte, kniff er ein Auge zu. Gleichzeitig zog er einen Mundwinkel
hoch.


Alle sahen das. Zweimal
wiederholte er das Signal. Und die meisten begriffen, daß es was zu bedeuten
hatte. Nur fragen konnte keiner.


Er setzte sich neben Gaby und
berührte ihre Hand.


„Hallo, Pfote!“


„Hallo“, hauchte sie.


„Schönen Gruß von deinem Papi.
Und deiner Mami! Und von Karl und allen andern.“


Seine Freundin machte ein
Gesicht, als fielen Weihnachten, Ostern und ihr Geburtstag auf einen Tag.
„Ach…“


„Pst!“ machte er. „Die Oliviri
luchst mit den Ohren. Brrr, wie die Neu mich anstiert! Dieser Kerl dort, der
aussieht, als hätte er eine Macke, ist das der Macke? Willi, warum bist du
nicht angezogen? Aus dir...“


„Ruhe!“ brüllte Macke. Und zu
Tarzan gewandt: „Du kennst die Spielregeln noch nicht, du Großmaul. Hier
herrscht Ruhe. Keiner redet. Verstanden?“


Was die Spielregeln betrifft,
dachte Tarzan, wirst du dich noch wundern.


 


*


 


Es wurde ein langer, ein
endloser langer Samstag.


Mindestens drei Terroristen
bewachten ständig die Geiseln. Der Beobachter auf dem Dach wurde von Zeit zu
Zeit ausgewechselt. Warum Ohnesorge Tarzan nicht bemerkt hatte, blieb
ungeklärt.


Immerhin lockerte sich die
Situation. Niemand befahl Ruhe. Die Gefangenen konnten sich unterhalten und —
unter Aufsicht — Verpflegung aus der Küche holen. Endlich kamen die Köchin und
die Küchenhilfen wieder zum Zuge.


Tarzan, Gaby und Klößchen
flüsterten miteinander. Danach hatten Tarzans Freunde Mühe, auf ihren Sitzen zu
bleiben. Selbst Klößchen, der inzwischen Ärmel und Hosenbeine seines Pyjamas
aufgerollt hatte, war munter geworden. Später verhalten ihm fünf
Frühstückssemmeln und zwei Kannen mit kaltem Kakao auch zu innerem
Gleichgewicht.


Francesca Oliviri wandelte
mehrmals, begleitet von der Neu, zum Lehrerzimmer, wo das Telefon benutzt
wurde, wie Tarzan inzwischen von Gaby erfahren hatte. Also wurde verhandelt.


Scheingefechte, dachte er
verächtlich. Ihr merkt es nur nicht. Aber morgen früh ist der Bart ab.


Der Nachmittag verging. Man
improvisierte (ohne Vorbereitung erfinden) Spiele. Die meisten Geiseln
hatten sich an ihre Situation gewöhnt. Denn unmittelbare Gefahr drohte
scheinbar nicht.


Aber gegen Abend zeigten die
Terroristen Nervosität. Die Nacht war ihr Feind. In der Dunkelheit nützte der
Wachposten auf dem Dach nichts.


Dann schnappte Tarzan Teile
einer Unterhaltung auf zwischen Macke und Hanna Neu.


„...habe den Bullen erklärt“,
sagte sie, „daß wir den Speisesaal mit allen, die drin sind, in die Luft jagen,
wenn sie uns angreifen. Mit dem Nitro (Nitroglyzerin = Sprengstoff), habe
ich gesagt.“


„Gut so. Da riskieren die
nichts. Aber wo ist das Nitro? Noch im Wagen? Hol’s her, Hanna! Die sollen
nicht denken, wir bluffen nur.“


Tarzan, der in der Nähe der
beiden saß, hatte den Kopf auf den Tisch gelegt und stellte sich schlafend.
Jetzt beobachtete er, wie die Frau hinaus ging. Als sie kurze Zeit später
zurück kam, hielt sie eine große Flasche in den Händen. Es war eine
Limonadenflasche jener Firma, von der auch das Internat beliefert wurde: eine
sogenannte Familienflasche mit anderthalb Liter Inhalt.


Hanna Neu hielt sie vorsichtig,
ging damit um wie mit einem rohen Straußenei. Tarzan wußte: Wenn die Flasche zu
Boden fiel, würde hier im Speisesaal niemand überleben.


Ein Schauder kroch ihm über den
Rücken. Er äugte zu Gaby und Klößchen. Aber die dösten in der gleichen Haltung
wie er und hatten nichts bemerkt. Auch die andern nicht. Längst achtete niemand
mehr auf die Terroristen, die ständig irgendwas umher schleppten und immer mit
Waffen klirrten.


Neben der Tür zur Küche stand
ein Tisch in der Ecke. Besteckkästen waren dort gestapelt. Kannen standen da
und Tabletts.


Hanna Neu trat zu dem Tisch und
stellte die Flasche ab.


Tarzan schloß die Augen. Das
Herz hämmerte ihm gegen die Rippen. Aber er bezähmte sich. Nichts überstürzen!
Warten ! Und dann ganz unauffällig. Sonst würde es nicht gelingen. Er versuchte
an nichts zu denken, was gar nicht so einfach ist, obschon es Klößchen häufig
gelingt.


Die Dämmerung brach an. Blaue
Schatten füllten den Hof, den Park, das Pauker-Grün — das sogenannte — und das
ganze Gelände. Im Speisesaal wurde es dunkel. Aber die Terroristen wagten es
nicht, Licht zu machen. Die hohen Fenster besaßen weder Jalousien noch
Vorhänge. Wer sich draußen anschlich, hätte hereinblicken können. Das wollten
sie nicht riskieren.


Gaby seufzte. Klößchen trank
Kakao und fragte dann die Bewacher, ob er sich aus der Küche Nachschub holen
dürfte. Er durfte.


Bald war es ganz dunkel. Macke
und Ohnesorge saßen rechts und links der Schwingtür, hatten die Beine
hochgelegt und die MP im Arm. Sie rauchten unablässig. Ab und zu unterhielten
sie sich leise.





Schorbach und die Neu
patrouillierten ums Haus. Die Oliviri nahm irgendwo eine Mütze voll Schlaf, wie
sie vorhin zu den Männern gesagt hatte. Die Nitro-Flasche stand auf dem Tisch:
nicht vergessen, aber zur Zeit unbeachtet.


„Mir ist nicht gut“, sagte
Tarzan, an die Terroristen gewandt. „Darf ich mir ein Glas Wasser aus der Küche
holen?“


„Hol’s dir“, antwortete
Ohnesorge. „Aber kein Licht!“


I wo! dachte er. Grinsend
tappte er durch die Dunkelheit. Als er an dem Tisch vorbei kam, griff er nach
der Flasche. Indem er sie an sich preßte, trat er in die Küche. Seine Hände
waren feucht. Er wußte, daß Nitro keine Erschütterung verträgt. Bei
Erschütterung — krach! Und es würde nicht genug von ihm übrig bleiben, um einen
Sarg zu füllen. Also Vorsicht! Vorsicht!





Die Küche war riesig. Er kannte
sich aus. Er wußte, wo die Kühlschränke waren — und die Herde, Öfen, Tische und
eingebauten Wandschränke. An einigen Schrankfächern steckten Schlüssel.


Er öffnete ein Fach, stellte
die Nitro-Flasche hinein, nachdem er den Korken abgenommen hatte, schloß ab und
schob den Schlüssel in die Hosentasche. Aus einem Kühlschrank holte er eine
Limoflasche — genau die gleiche. Er riß die Verschlußkappe ab und goß die
Limonade ins Spülbecken. Er drehte den Wasserhahn auf, füllte die Flasche,
wischte sie ringsum mit dem Ärmel ab und drückte den Korken in den
Flaschenhals. Aber nur bis zur Hälfte. Genauso wie der Korken in der
Nitro-Flasche gesteckt hatte.


Als er zu seinem Platz
zurückging, stellte er das harmlose Double (Ersatzdarsteller) auf den
Tisch neben der Tür.


 


*


 


Alle schliefen. Tarzan
schreckte hoch, als er an der Schulter gerüttelt wurde. Macke stand neben ihm.


„Du und deine Freundin — ihr
kommt mit!“ befahl er.


Gaby war bereits wach,
blinzelte durch die langen Wimpern, pustete gegen den Pony und strich sich dann
mit den Händen übers Haar.


Tarzan sah auf seine Uhr. Es
war zehn Minuten vor vier. Draußen wurde es hell.


Schorbach, Ohnesorge, die
Oliviri und Hanna Neu standen an der Schwingtür. Hanna Neu hielt die
vermeintliche Nitro-Flasche in beiden Händen.


 „Wohin sollen wir denn
mitkommen?“ fragte Tarzan.


„Das wirst du noch sehen. Deine
Freundin ist die wertvollste Geisel. Und du als ihr Herzbube darfst sie
begleiten. Das wird die Bullen davon abhalten, irgendwas zu riskieren.“


„Wir sind nicht wertvoller als
die andern“, sagte Gaby.


Einige wurden wach, als Gaby
und Tarzan mit den Terroristen den Speisesaal verließen. Aber die meisten
schliefen weiter. Auch Klößchen merkte nicht, was um ihn geschah.


Gaby trottete neben Tarzan. Er
nahm ihre Hand.


Im Hof war es kühl. Auf dem
Rasen lag Tau.


Tarzan spürte, wie unruhig die
Terroristen waren. Dann hörte er einen Wagen, der sich näherte.


„Kurz vor vier“, sagte die
Oliviri. „Sie sind pünktlich. Das wollte ich ihnen auch geraten haben.“


Ein Krankenwagen rollte durchs
Tor, näherte sich langsam und stoppte neben dem VW-Bus. Kommissar Glockner saß
hinterm Lenkrad. Er stieg aus, hielt die Hände zur Seite gestreckt und kam
heran.


Freude durchpulste Gaby. Aber
sie wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte.


Glockner lächelte ihr zu.
„Morgen, Gabylein. Hallo, Tarzan! Jedenfalls seid ihr gesund. Gott sei Dank!“
Dann wandte er sich an die Terroristen. „Ich bin Kommissar Glockner. Ich habe
keine Waffe bei mir. Lotzka liegt im Wagen. Auf einer Tragbare, wie verlangt.
Er ist bei Bewußtsein, aber sehr geschwächt. Es ist unverantwortlich, was Sie
mit ihm vorhaben.“


„Laß das unsere Sorge sein,
Bulle!“ entgegnete die Oliviri rüde. „Siehst du die Flasche, die meine Kollegin
hat? Sie ist mit Nitro gefüllt. Wenn irgendwas schiefläuft, haut Hanna die
Flasche auf den Boden. Dann...“


Was jetzt geschah, hätte
niemand für möglich gehalten. Auch Tarzan entschloß sich erst in dieser
Sekunde.


Er stand neben Hanna Neu.
Blitzartig riß er ihr die Flasche weg, wobei er der Frau einen Schulterstoß
versetzte, daß sie gegen Macke flog. Gleichzeitig sprang er zurück. Mit beiden
Händen hielt er die Flasche erhoben.


„Keine Bewegung!“ schrie er.
„Oder ich schmeiße euch das Ding vor die Füße. Runter mit den Waffen! Los! Und
denkt nicht, daß ich spaße.“


Entsetzen versteinerte alle.
Auch Glockner. Auch Gaby. Die Terroristen glotzten fassungslos.


„Der... der Bengel ist
übergeschnappt“, keuchte Macke.


Tarzan wußte: Was er tat, war
nicht ohne Risiko. Aber er hatte sich ein Bild gemacht, was die Terroristen
betraf. Sie dröhnten mit großen Worten und spielten sich als Helden auf. Aber
jeder von ihnen hing an seinem verpfuschten Leben. Freiwillig würde keiner es
wegwerfen.


„Tarzan…“, ächzte Glockner.


„Mir ist alles egal!“ schrie
Tarzan. Er verdrehte die Augen, zog den Mund breit, bleckte die Zähne. „Ich
spaße nicht. Ich sprenge uns alle in die Luft. Und jetzt zähle ich nur noch bis
drei. Wenn dann nicht alle Waffen auf dem Boden liegen, dann... Adieu, schöne
Welt!“


Er knirschte mit den Zähnen,
rollte die Augen und hielt die Flasche noch höher.


„Eins... zwei...“





„Hör auf! Ist ja gut! Hast
gewonnen“, rief Macke.


Er legte seine MP auf den
Boden. Die andern folgten seinem Beispiel.


Sofort bückte sich Glockner. Er
nahm eine Pistole, überzeugte sich, daß sie geladen und entsichert war, und
richtete sie auf die Verbrecher.


„Dort an die Wand!“ befahl er.


Sie gehorchten. Zu fünft
stellten sie sich unter einem Fenster des Speisesaals auf. Hinter dem Fenster
waren jetzt viele Gesichter. Tarzans Geschrei hatte die anderen aufgeweckt.


„Tarzan, mein Junge! Sei ganz
ruhig!“ Glockner wischte sich Schweiß von der Stirn. „Das war zuviel für dich.
Ich verstehe es ja. Jeder kann mal durchdrehen, aber...“


„Aber Herr Glockner!“ Tarzan
lachte. „Ich fühle mich wohl. Sehr wohl sogar! War gut gespielt, wie?“


Die Terroristen starrten ihn
an.


Er grinste. Glockner hielt die
Verbrecher in Schach. Tarzan warf die Flasche in die Luft und fing sie auf.


„Laß
das!“ kreischte Hanna Neu. „Sie explodiert.“


„Glaube ich nicht!“ Er holte
aus.


Allen blieb fast das Herz
stehen, als er die Flasche gegen die Hauswand schleuderte, wo sie klirrend zerschellte.


„Na sowas!“ Er lachte. „Das war
wohl kein Nitro, wie? Nur Wasser. So kommt’s, wenn man nicht aufpaßt. Ich habe
die Flasche ausgetauscht. Das Nitro steht in der Küche.“ 


Ein Jubelruf ertönte neben ihm.
Im nächsten Moment fiel ihm Gaby um den Hals. Ehe er sich versah, küßte sie ihn
auf den Mund.


„Und ich dachte schon“,
flüsterte sie. „Du hättest mein Leben aufs Spiel gesetzt.“


Er wollte antworten. Aber die
Sprache war ihm abhanden gekommen.


Himmel! dachte er. Bis jetzt
habe ich mich stark gefühlt. Aber plötzlich habe ich Pudding in den Knien. Hm.
Wenn ich ganz still halte — ob sie mich dann nochmal küßt?


 


*


 


In dieser frühen Morgenstunde
endete das Geiseldrama.


Schon nach kurzer Zeit wimmelte
es auf dem Schulgelände von Polizei. Die Terroristen wurden mit Handschellen
gefesselt und in Untersuchungshaft gebracht.


Währenddessen lauerten
Polizisten beim Schiefen Turm. Als dort um 5 Uhr ein Hubschrauber auf der
Lichtung landete, dauerte es nur Augenblicke, bis der Pilot überwältigt war. Er
gehörte einer internationalen Terroristen-Organisation an und wurde in mehreren
Ländern steckbrieflich gesucht.


Im Verhör verriet Ohnesorge,
wer sich hinter dem Code-Namen Wühlmaus verbarg. Auch dieser Terrorist wurde verhaftet.


Der Prozeß gegen die BRIGADE
STAATSFEIND erregte viel Aufsehen. Jeder Verbrecher erhielt seine verdiente
Strafe. Nur Erwin Roland erlebte den Prozeß nicht mehr, sondern erlag kurz
zuvor seinem Leiden.


Dikal und Lotzka erholten sich
von ihren Verletzungen. Aber die Nachbehandlung fand hinter Gittern statt.


Von der Geiselnahme sprach man
noch lange. Und in die Annalen (Jahrbücher) der Schule ging das
Geschehen ein als — ein Fall für TKKG.


 


- ENDE —














Liebe
Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend,
nicht wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber noch mehr
Bücher über die vier Freunde, jeder Band ein packendes Abenteuer von Tarzan,
Klößchen, Karl und Gaby. Und Oskar ist natürlich auch immer dabei, denn der
lustige und treue Cocker-Spaniel gehört genauso zu dieser verschworenen
Gemeinschaft. TKKG nennen sie sich nach den Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen.
Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel, sie sind immer fröhlich, und
Kameradschaft ist für sie selbstverständlich. Kennt Ihr auch die anderen
Stefan-Wolf-Bücher schon — jedesmal ein neuer „Fall für TKKG“ mit vielen
hübschen Zeichnungen Eurer Lieblinge und ihrer Abenteuer?


 


Die Jagd nach
den Millionendieben


Eigentlich
wollen Tarzan, Gaby und Karl nur mal abends übers Volksfest bummeln, aber aus
dem kleinen Ausflug wird ein großes Abenteuer. Zufällig beobachtet Tarzan, wie
die schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer Villa wertvolle Gemälde
stehlen. Unsere vier Freunde vom TKKG, denn natürlich gehört auch Klößchen
dazu, wollen die Bande ganz allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame
Bruder des unsympathischen Zeichenlehrers Pauling? Haben die Rocker etwas mit
den Einbrüchen zu tun? Was tut sich in der feudalen Villa von Klößchens Eltern,
wo der Chauffeur niedergeschlagen wird und das Luxusauto verschwindet? Lauter
merkwürdige Dinge geschehen, die sich nicht zusammenreimen. Nichts kann unsere
vier Freunde von der waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer
handfesten Überraschung endet.


 


Der blinde
Hellseher


Tarzans
Schulfreund Volker Krause war schon immer etwas scheu und zurückhaltend. Seine
Freunde werden nicht recht schlau aus ihm. Eines Tages kommt Volker nicht zur
Schule: Verbrecher haben ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen
Eltern. Die Krauses sind sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas
übergeschnappt. Sie glaubt an überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem
blinden Hellseher Raimondo seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln.
Unsere vier Freunde vom TKKG trauen diesem Raimondo nicht. Hat er den armen
Volker entführt? Oder war es Mario, der ein italienisches Restaurant betreibt
und sich recht verdächtig benimmt? Tarzan, Klößchen, Karl und Gaby suchen ihren
Schulfreund auf eigene Faust. Natürlich hilft auch Oskar kräftig mit, Gabys
treuer Cocker-Spaniel. Die Kinder geraten von einer gefährlichen Situation in
die andere, und der verzwickte Fall wird immer geheimnisvoller und
unheimlicher.


 


Das leere Grab
im Moor


Tarzan liegt
in seinem Bett in der Internatsschule. Er kann nicht einschlafen und schaut
hinaus in den Nachthimmel. Da sieht er einen Stern, der sich rasch bewegt. Eine
Sternschnuppe, denkt Tarzan. Nein! Plötzlich steht ein Feuerball am Himmel, der
Knall einer Explosion dringt bis in Tarzans Schlafraum. Am nächsten Morgen
erfährt er, daß ein kleines Flugzeug in das Moor vor der Stadt gestürzt war.
Die Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord war eine Kiste mit Gold und
Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor finden sich nur noch die
Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der wertvollen Kiste
beginnt. Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern das Moor, und sie stoßen auf
merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der Alkohol an Jugendliche
verkauft, und auf den Penner Stulla. Was haben sie mit dem verschwundenen
Schatz zu tun? Was Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven
heimlich beobachten und gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer
Cocker-Spaniel, das ist eine wirklich atemberaubende Geschichte bis zur letzten
Zeile.


 


Das Paket mit
dem Totenkopf


Als Tarzan an
einem bitterkalten Winternachmittag im Stadtpark dem alten Oberst Grewe zu
Hilfe kommt, der von zwei gemeinen Räubern überfallen wird, ahnt er nicht, daß
dies der Anfang eines gefährlichen Abenteuers werden sollte. Tarzan findet
einen Lederbeutel mit einem Fixer-Besteck, wie Rauschgiftsüchtige es benutzen.
Langsam beginnt das Rätsel sich zu lösen, als die vier Freunde vom TKKG am
Hauptbahnhof ihren Schulfreund Detlef Egge mit Boxernase beobachten, einem
richtigen Gangster, der ein geheimnisvolles Paket mit einem Totenkopf im
Schließfach versteckt. Das wird ein echter Fall für TKKG, denn sie sind einer
skrupellosen Bande von Rauschgifthändlern und Erpressern auf der Spur, die vor
keinem Verbrechen zurückschreckt und Jugendliche ins Elend stößt. Ein Abenteuer
jagt das andere, bis Tarzan und seine Freunde in einer unheimlichen Nacht auf
dem Westfriedhof dem Geheimnis näher kommen.


 


Das Phantom
auf dem Feuerstuhl


Sie kommen von einem Volleyballspiel
der Schulmannschaft, Dr. Bienert, Studienrat für Englisch und Sport und
gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tarzan. Unter einer Autobahnbrücke
verübt ein Unbekannter einen Artschlag auf den Wagen. Der Studienrat wird
verletzt, Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt alles an. Ein Phantom
spannt in der Dunkelheit Drahtseile auf Autobahnen und Landstraßen, wirft von
Brücken Steine herab und schleudert Stahlkugeln gegen fahrende Autos. Die
Polizei scheint machtlos, niemand hat den Unbekannten gesehen, man weiß nur,
daß er ein Motorrad hat. Tarzan, Klößchen, Karl und Gaby wollen das Phantom
finden. Hat der seltsame Holzschnitzer etwas zu tun mit den Attentaten? Und was
steckt hinter der Brandstiftung beim Weindl-Hof? Ist der Vater der gelähmten
Claudia verdächtig, weil er sich an allen Autofahrern rächen will? Ein
unheimliches Abenteuer voller Spannung.


 


Angst in der 9
a


Am liebsten
von allen Lehrern in ihrem Internat mögen die TKKG-Freunde die Müller-Borrello.
Sie ist immer fröhlich und gibt gute Noten. Bloß in letzter Zeit, da macht die
Mübo einen recht traurigen Eindruck, und in der 9 a wird sie regelrecht
schikaniert. Drechsel und Bettger, zwei üble Rowdies, sind die Anführer. Warum?
Tarzan sieht die beiden in einer Kneipe zusammen mit „King“ Seibold, einem
stadtbekannten Rocker, der mit seinen Kumpanen besonders die Kinder von
italienischen Gastarbeitern terrorisiert. Daß „King“, dessen Vater eine
schmuddlige Werkstatt betreibt, aber einen flotten Porsche fährt, mit dem
angeberischen Autohändler Antonio Borrello unter einer Decke steckt, macht die
Geschichte nur noch rätselhafter. Antonio ist der Ehemann der Mübo, die sich
aber von ihm scheiden lassen will und um den gemeinsamen Sohn Marco kämpft. Die
TKKG-Freunde lösen auch diesen Fall und klären in letzter Minute sogar eine
Entführung.


 


Rätsel um die alte
Villa


Karl, der
Computer, ist ganz aufgeregt, denn seine Eltern haben sich eine schöne alte
Villa am Stadtrand gekauft. Aber irgendetwas stimmt nicht mit diesem Haus. Als
die vier TKKG-Freunde hinausradeln zu dem verwilderten Grundstück, wo man
herrlich spielen kann, überraschen sie unbekannte Diebe. Niemand kann sich
einen Reim darauf machen. Was wollen die Fremden in einem leeren Haus? Wie
immer, wenn ihn etwas ärgert, läßt Tarzan nicht locker, und seine Freunde
Klößchen, Karl und Gaby samt dem Cocker Oskar sind nicht minder emsig dabei,
dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Hat der betrunkene Blonde aus dem
Hallenbad damit zu tun? Oder der Ganove Kaupa und seine Freundin Dolores? Erst
nach einem nächtlichen Kampf in der einsamen Villa erfahren die TKKG-Freunde,
was es mit dem toten Schrotthändler Labutzka, dem die Villa früher gehörte, und
dem gestohlenen Schatz im Stausee auf sich hat.


 


Auf der Spur
der Vogeljäger


Als Tarzan und
Klößchen im Vogelschutzgebiet die Tiere beobachten, machen sie eine
schreckliche Entdeckung: Ein rothaariger Wilddieb erschießt einen harmlosen
Bussard. Die beiden Jungen erzählen Gaby und Karl davon, ihren Freunden vom
TKKG. Nicht nur, weil Gaby eine große Tierfreundin ist (schließlich tut sie
alles für ihren Cocker-Spaniel Oskar), sondern weil die vier jede Tierquälerei
scheußlich finden, wollen sie den Vogelmord nicht auf sich beruhen lassen. Das
wird nicht einfach, denn sie werden von seltsamen Typen bedroht und geraten in
unheimliche Abenteuer. Erst wird aus einem Reptilien-Zoo eine giftige Schlange
gestohlen, dann auf einen wehrlosen Blindenhund geschossen. Immer wieder taucht
das Pickelgesicht auf, ein junger Mann, der gewiß nichts Gutes im Sinn hat. Und
der undurchsichtige Händler Schützer mit seinen Mongolen-Augen, der genauso
gefährlich ausschaut wie die bösartige Gabun-Viper. Aber die vier TKKG-Freunde
geben nicht auf, bis sie im Gespensterschloß des Herrn von Picheritzki das
Rätsel lösen.


 


Abenteuer im
Ferienlager


Karl hat in
einem Preisausschreiben gewonnen, und die vier Freunde vom TKKG dürfen für vier
Wochen in ein Ferienlager an der Nordsee fahren. Eigentlich sollen es ein paar
ruhige Wochen werden, Erholung vom Schulalltag. Aber wo Tarzan ist, da bleibt
es nicht lange ruhig. Kaum angekommen, werden unsere Freunde ins erste
Abenteuer verwickelt. Erst wird Klößchen zu Unrecht beschuldigt, in einem
Warenhaus gestohlen zu haben, und da brennt natürlich der Ehrgeiz der
TKKG-Bande, den wahren Dieb zu finden. Dann jagen Tarzan, Karl, Klößchen und
Gaby Gespenster, die gar keine sind. Die nur eine alte arme Frau zu Tode
erschrecken wollen. Als es auch noch Oskar, dem putzmunteren Cocker-Spaniel, an
den Kragen gehen soll, knöpfen die vier Freunde sich den feigen Tierquäler vor.
Ein paar Jungen und Mädchen, die ein Jugendheim bauen wollen und von Rockern
tyrannisiert werden, finden in Tarzan und seinen Freunden mutige Helfer. Und
schließlich machen sie ein behindertes Kind, das immer im Rollstuhl sitzen muß,
zum ersten Mal im Leben wirklich glücklich.


 


Alarm im
Zirkus Sarani


Zuerst sehen sie den verdächtigen Mann
im Supermarkt, und kurz darauf begegnen Tarzan und Klößchen ihm wieder, als sie
zu Gast bei den Kindern im Zirkus Sarani sind. Hat dieser Mann mit der Drohung
zu tun, die Tarzan im Supermarkt entdeckt? Ein Unbekannter will alle
Lebensmittel vergiften, wenn er nicht 100 000 Mark bekommt. Es kommt noch
schlimmer. Die nächste Erpressung richtet sich gegen die ganze Stadt. Das
Grundwasser soll verseucht, Gift in Schulen, Bahnhöfen, Kirchen und überall
dort verstreut werden, wo viele Menschen zusammenkommen. Der unheimliche Mann
im Dunkel will immer mehr Geld. Um zu beweisen, daß er es ernst meint, versetzt
er die Zirkusbesucher in Panik. Unsere Freunde vom TKKG heften sich an die
Fersen des Erpressers — und sie geraten von einer Falle in die andere. Mit wie
vielen Ganoven haben sie es überhaupt zu tun? Der Fall wird immer
geheimnisvoller, aber Tarzan und die anderen vom TKKG geben nicht auf — bis sie
das Rätsel gelöst haben.


 


Die
Falschmünzer vom Mäuseweg


Es beginnt mit
einer unheimlichen Begegnung auf dem S-Bahnhof von Dengenbach. Die vier Freunde
vom TKKG prallen mit einer betrunkenen Rockerbande zusammen, die eben einen S-Bahn-Wagen
demoliert hat. So werden sie die ersten Augenzeugen einer solchen sinnlosen
Zerstörung, die der Bundesbahn schon lange Kopfzerbrechen bereitet hat. Und sie
können die Täter identifizieren. Es sind die selben Burschen, die als
Straßenräuber die Stadt unsicher machen. Ihr Anführer ist ein Erwachsener, ein
krimineller Profi. Rücksichtslos rasen sie auf ihren Motorrädern durch die
Stadt, rauben Frauen die Handtaschen, überfallen Geldboten. Als sie — aus Rache
— einem Briefträger die Post wegnehmen, erfahren sie von einer
Geldfälscher-Bande. Es geht um eine Million Falschgeld, und um da ran zu
kommen, schrecken die Burschen vor nichts zurück. Aber sie haben nicht mit dem
Spürsinn und der Hartnäckigkeit der TKKG-Bande gerechnet, und vor allem nicht
mit Tarzan, der sich in der Nacht, da der große Coup starten soll, mutig an die
Fersen der Verbrecher heftet...


 


Nachts, wenn
der Feuerteufel kommt


Unsere vier
Freunde vom TKKG kommen von einem Ausflug zurück. In einer Scheune ruhen sie
sich aus — und da passiert es auch schon: Ein Bauer will den Heuboden anzünden.
Tarzan, Karl, Klößchen und Gaby versuchen den Brand zu verhindern, und jetzt
glauben sie zu wissen, wer der langgesuchte Feuerteufel ist. Seit Monaten jagt
die Polizei vergeblich das Phantom, das Wochenendhäuser, Gehöfte, Scheunen und
Lokale einäschert. Auch die TKKG-Bande ist zunächst auf der falschen Fährte.
Denn der Bauer ist es nicht, und der wahre Feuerteufel geht weiter um: Ein
gerissener Versicherungsvertreter, ein geltungsbedürftiger Schüler oder ein
geheimnisvoller Wünschelrutengänger? Da müssen erst noch ein paar gefahrvolle
Abenteuer überstanden werden, bis Tarzan und seine Freunde den richtigen
Verbrecher entlarven.


 


Die
Bettelmönche von Atlantis


Fünf Jugendliche verschwinden auf
geheimnisvolle Weise aus der Stadt. Haben sie sich den Bettelmönchen
angeschlossen, die in einem abgeschiedenen Landhaus leben und in der ganzen
Gegend ihr Unwesen treiben? Niemand weiß, was die Mönche wirklich vorhaben, die
aus Tunesien kommen sollen; schlimme Gerüchte aber sagen, daß diese
unheimlichen Männer moderne Seelenfänger seien. Auch die TKKG-Freunde tappen,
trotz aller Versuche, das Geheimnis zu lüften, im Dunkeln. Da verschwindet
wieder ein Schüler. Tarzan, der sich mit den Bettelmönchen angelegt hat, gewinnt
zwei Reisen nach Tunesien. Die beste Gelegenheit, das Hauptquartier der Sekte
aufzuspüren.


 


Der
Schlangenmensch


In die Klasse
9b der TKKG-Freunde geht auch die 14jährige Anke. Eines Tages erzählt sie
Tarzan und seiner Bande eine seltsame Geschichte: Daß ihr Vater von Verbrechen
erpreßt werde. Weil sie Angst hat, die Polizei zu verständigen, bittet sie die
vier vom TKKG um ihre Hilfe. Nichts lieber als dies, sagt sich Tarzan, und sie
machen sich auf die Spur eines Einbrecher-Königs, der gerade aus dem Knast
entlassen worden ist. Was hat er vor? Tarzan, Karl, Klößchen und Gaby spielen
Reporter der Schülerzeitung und lernen dabei drei eigenartige Männer kennen:
Einen Schloßherrn, einen Altertums-Sammler und einen Adligen. Was haben die
drei miteinander zu tun? Was verbindet sie mit dem Einbrecher-König? Und welche
Rolle spielt Ankes Vater?


 


Ufos in Bad
Finkenstein


Vergebens
warten Tarzan und Gaby auf ihre Schulfreundin Kathie. Sie wollen gemeinsam ins
Kino gehen — aber Kathie kommt nicht. Tarzan findet sie schließlich bewußtlos
in einem dunklen Park. Die unheimlichen Haarjäger haben sie kahlgeschoren. Wer
sind diese gemeinen Verbrecher, die nachts Mädchen überfallen — nur weil sie
ihre Haare haben wollen? Die TKKG-Freunde spielen wieder einmal Detektiv. Eine
heiße Spur führt nach Bad Finkenstein, und dort ist der Teufel los: Das
UFO-Fieber hat die kleine Stadt gepackt. Ernsthafte Menschen behaupten,
„Fliegende Untertassen“ gesehen zu haben. Ein UFO sei auch schon gelandet. Als
auch noch der Weltraumforscher Professor Oberthür von Robotern überfallen und
in ein Weltraumschiff verschleppt wird, gerät der ganze Ort in Panik. Spinnerei
oder eine gefährliche Bedrohung aus dem Weltall? Die TKKG-Bande will die
Wahrheit herausfinden.


 


X 7 antwortet
nicht


Bei einer Radtour entdecken die vier
TKKG-Freunde im Wald erst drei finstere Gestalten und dann vier gefährliche
Mörsergranaten aus dem Zweiten Weltkrieg. Tarzan und seine Bande holen die
Polizei, doch die Granaten sind verschwunden. Die Vier vom TKKG vermuten einen
Anschlag, aber sie wissen nicht, worum es geht. Fieberhaft versuchen sie, den
Verbrechern auf die Spur zu kommen. Dabei geraten sie an ein anderes
Ganovenpärchen, das Klößchens Kamera stiehlt. Jetzt verfolgen die Kinder zwei
Spuren, ohne zunächst die Zusammenhänge zu verstehen. Schließlich ist eines
klar: Unbekannte planen einen großen Überfall auf einen Geldtransport. Fast
eine Million steht auf dem Spiel!


 


Die
Doppelgängerin


Inge ist 16
Jahre alt und das Kind armer Eltern. Auch die Hoffnung auf das Erbe des
Großvaters zerschlägt sich, weil ein habgieriger Onkel den Reichtum nicht
teilen will. Da gerät Inge durch einen irren Zufall an einen immensen Schatz:
zwei seltene Briefmarken, die 400 000 DM wert sind — gestohlen und versteckt
von zwei Einbrechern. Inge vertraut sich dem TKKG an, und die Freunde finden
rasch heraus, wem die Briefmarken gestohlen wurden. Aber bevor sie noch etwas
unternehmen können, wird einer der Einbrecher aus dem Gefängnis entlassen. Als
er erfährt, wem die wertvolle Beute in die Hände gefallen ist, will er Inge
entführen. Doch er verwechselt sie mit einer Klassenkameradin: Bärbel ist Inges
Doppelgängerin, ihre Eltern sind Millionäre.


 


Hexenjagd in
Lerchenbach


Helga Götze
ist 25, Biologie-Lehrerin an der Internatsschule und bei allen Kindern sehr
beliebt. Aber weil sie rote Haare hat, zu Hause Schlangen und Spinnen hält,
wird sie von den Bewohnern des Dorfes Lerchenbach, in dem sie lebt, wie eine
Hexe behandelt. Freilich steckt hinter dieser Hexenjagd viel mehr: Sie wird von
einem Unbekannten gesteuert, der Helga Götze haßt. Warum, das müssen unsere
Freunde vom TKKG erst herausfinden. Als in Helga Götze’s Haus eingebrochen und
ein Giftanschlag auf sie verübt wird, als ein zwielichtiger Geselle auftaucht,
der aus dem Gefängnis kommt — da wird die Geschichte immer rätselhafter.


 


Der Schatz in
der Drachenhöhle


Es fängt mit einem Zufall an. Tarzan
findet in einer Mülltonne eine Zeichnung mit Symbolen, die er nicht deuten
kann. Schon am nächsten Tag fährt er mit Gaby, Karl und Klößchen in die Ferien,
und er vergißt zunächst seinen merkwürdigen Fund. Die vier TKKG-Freunde machen
eine Bootsfahrt auf einem großen Fluß. Doch was sie als Abenteuer gedacht
hatten, wird zu einem Horror-Trip. Auf ihrer Reise werden sie zu Lande von
einer motorisierten Rockerbande begleitet und terrorisiert, eine Zigeunersippe
verfolgt sie mit Messern, die Bewohner eines Dorfes wollen sie verprügeln, und
schließlich werden sie auch noch von Dieben heimgesucht. Warum dies alles? Nur aus
Rache, weil der Anführer der Rocker mal Prügel von Tarzan bekommen hat? Oder
steckt doch mehr dahinter?


 


Das Geheimnis
der chinesischen Vase


Tarzan und
Gaby wollen für die Schülerzeitung eine Reportage über jugendliche
Kaufhaus-Diebe schreiben. Dabei lernen sie den Detektiv Hempel kennen, und sie
erfahren, daß ausgerechnet Karin Eichberg, Tochter eines Millionärs, klaut wie
ein Rabe. Das verspricht eine tolle Story zu werden — aber dazu kommt es nicht
mehr. Als Tarzan und Gaby die Millionärstochter interviewen wollen, wird deren
Halbschwester, ein Baby, entführt. Von nun an überschlagen sich die Ereignisse.
Zwar werden die Entführer durch eine List Tarzans getäuscht, aber dann taucht
ein undurchsichtiger Spielbank-Croupier mit faulen Tricks auf, wird die
Leiterin einer Bankfiliale überfallen und eine wertvolle chinesische Vase bei
einem Einbruch gestohlen. Gibt es einen Zusammenhang?


 


Die Rache des
Bombenlegers


Angst
schleicht durch die Stadt. Ein Unbekannter jagt Autos und Wochenendhäuser mit
Bomben in die Luft, und eine gemeine Bande überfällt am hellen Tag meist alte
oder wehrlose Menschen und raubt sie aus: Die Mittagsräuber, wie sie genannt
werden. Haben sie auch die Bomben gelegt oder terrorisieren rivalisierende
Gangster die ganze Stadt? Die Drohungen werden immer dreister, und als auch
Kommissar Glockners Auto im Mitleidenschaft gezogen wird, nehmen Tarzan und die
TKKG-Freunde die Fährte auf. Sie haben Adolf Burkert, einen reichen Nichtstuer,
und einen miesen Typ im Visier, der immer dann auftaucht, wenn irgendwo etwas
passiert. Stecken die beiden unter einer Decke? Typisch Tarzan, wie er und
seine Freunde sich an die Fersen der Verdächtigen hängen, bis sie den Fall
gelöst haben — einen Fall für TKKG.


I


n den Klauen
des Tigers


Der kleine Wanderzirkus Belloni hat
kein Geld mehr, er muß seine Tiere an den Zoo verkaufen. Sein Dompteur
Tomasino, dem Alkohol verfallen und mit den Nerven am Ende, ist wahnsinnig
geworden: Er setzt den gefährlichen Tiger Napur nachts im Wald aus. Tausende
von Menschen, die das Wochenende in diesem Wald mit seinem Naturschutzpark
verbringen, sind in Gefahr — auch Gaby, das Mädchen der TKKG-Bande. Sie weilt
mit einer Mädchengruppe vom Schwimmklub in einem Zeltlager mitten im Wald.
Nicht weit davon entfernt feiern Lehrer des Internats eine Grillparty in einem
Wochenendhäuschen. Sie alle sind ahnungslos. Verzweifelt versucht die Polizei,
den Tiger einzufangen, und zwei ausgebrochene Häftlinge nutzen das Chaos für
ihre finsteren Zwecke. Kommissar Glockner, der um seine Tochter Gaby bangt,
setzt alles auf eine Karte. Tarzan hilft ihm, um seine Freundin und die vielen
Menschen im Wald aus den Klauen des Tigers zu retten.


 


Kampf der
Spione


Eine junge
Frau nimmt Tarzan als Anhalter mit — und schon ist er wieder mitten drin im
tollsten Abenteuer. Zwei Männer wollen die Frau überfallen und ihr eine
schwarze Aktentasche stehlen, aber Tarzan geht dazwischen. Einmal kann er den
Raub verhindern, ein zweites Mal nicht. Tarzan hat keine Ahnung, daß in der
Tasche streng geheime Papiere stecken, und daß die freundliche Frau eine
Spionin ist. Genauso rätselhaft bleibt ihm zunächst, wer sich hinter den beiden
Dieben verbirgt. Es geht um Spionage, und Tarzan ist auf dem besten Weg, sich
in dem dichten Netz undurchsichtiger Agenten zu verstricken. Erst als Monika,
Gabys Freundin, in den Fall verwickelt wird, blickt Tarzan durch — und die vier
Freunde haben eine harte Nuß zu knacken.


 


Gefährliche
Diamanten


Ein Gangster
ist in der Stadt untergetaucht. Er versteckt sich, denn er wird von allen
Seiten gesucht. Seine „Kollegen“ aus der Unterwelt wollen ihn in die Finger
bekommen, weil er sie um eine ganz schöne Menge geschmuggelter Diamanten
geprellt hat. Die Polizei fahndet nach ihm — erstens, weil er ein Verbrecher
ist, und zweitens, weil er sich vermutlich mit dem schwarzen Tod infiziert hat.
In Genua hatte er nämlich mit einem verdächtigen Matrosen Kontakt gehabt, der
gerade aus einem pestversuchten Gebiet in Südostasien angekommen war. Als sich
auch noch herausstellt, daß der Gauner einem beliebten Lehrer an der
Internatsschule übel mitgespielt hat, nimmt Tarzan mit seinen Freunden vom TKKG
ebenfalls die Spur des Gangsters auf. Aber der schlägt zurück und nimmt Gaby
mit ihrer Mutter als Geiseln.


 


Die Stunde der
schwarzen Maske


Eine
Welle von Einbrüchen hält die Stadt in Atem. Häuser und Wohnungen werden
ausgeplündert, und stets gehen die Diebe gleich vor: Sie räumen dort aus, wo es
keine Alarmanlage gibt. Ganz sicher handelt es sich also immer um dieselben
Einbrecher. Aber woher wissen sie, welche Häuser und Wohnungen nicht gesichert
sind? Wie finden sie ihre Opfer heraus? Wer gibt ihnen die entscheidenden Tips?
Irgendwo muß ein Drahtzieher sitzen. Daß die TKKG-Freunde ihm auf die Schliche
kommen, ergibt sich ganz zufällig: Eines Nachts beobachten sie, wie eine
verdächtige Gestalt in schwarzer Maske in ein Haus einbricht. Sie greifen zu —
und sind sehr erstaunt, wen sie da erwischt haben...
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